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  Liebe SF-Freunde!


  


  Da inzwischen wieder unsere Titelvorschau fällig ist, müssen Sie auf die weiteren Resultate unserer Umfragen noch etwas warten. Wir beginnen nun, wie üblich, mit TERRA.


  TERRA bringt:


  Band 330: PLANET DER GESPENSTER von Kurt Mahr


  („Der lange Weg zur Erde“ – 5. Zyklusteil und Abschluß) Band 331: IM ZEITKREIS GEFANGEN (BRING BACK YESTERDAY) von A. Bertram Chandler Band 332: GEHEIMFORMEL QX 47 R (THE SKYLARK OF SPACE) von E. E. Smith, dem Vater der „Lensmen“


  Band 333: ATTENTAT IM HYPERRAUM von Hans Kneifel Doppelband AUS DEN TIEFEN DES ALLS (SKYLARK III) von E. E. Smith 334/35: (Der zweite ,,Skylark“-Roman!) Band 336: ABSCHIED VON DEN STERNEN (L’ADIEU AUX ASTRES) von Serge Martel In der Reihe der TERRA-Sonderbände erscheinen:


  Band 81: DAS PROBLEM EPSILON und andere Stories von H. W. Mommers und Ernst Vlcek Band 82: GEHEIMAGENTIN DER ERDE (SECRET AGENT OF TERRA) von John Brunner Die neuen PERRY-RHODAN-Titel sind:


  Band 129: ATOMBRAND AUF MECHANICA von Clark Darlton Band 130: FREIWILLIGE FÜR FRAGO von Kurt Brand


  Band 131: DAS VERSTECK IN DER ZUKUNFT von Kurt Mahr Band 132: DIE MACHT DER UNHEIMLICHEN von Kurt Brand Band 133: ROBOTER, BOMBEN UND MUTANTEN von William Voltz.


  TERRA-EXTRA bringt:


  Band 40: SATELLIT URANUS III von Clark Darlton (Der Autor hat die Neuauflage wesentlich erweitert!) Band 41: VULKAN KONTRA ERDE von Kurt Mahr


  Band 42: VERWEHT IM WELTENRAUM von K. H. Scheer (identisch mit TERRA-Band 14!) Auch in den HEYNE-Taschenbüchern tut sich etwas! So können wir Ihnen neben den im zweimonatlichen Turnus erscheinenden Storybänden aus F & SF heute schon folgende Titel ankündigen: DIE FÜNFTE EISZEIT von Sterling Noel;


  BEST STORIES OF H. G. WELLS, des britischen Altmeisters der SF, und KORPS DER VERZWEIFELTEN von K. H. Scheer.


  


  Freundliche Grüße bis zur nächsten Woche!


  


  Die SF-Redaktion des


  Moewig-Verlages


  Günter M. Schelwokat
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  Schlüssel zur anderen Welt


  Originaltitel: RING AROUND THE SUN


  von CLIFFORD D. SIMAK


  1.


  Vickers war heute sehr früh aufgestanden. Ann hatte ihn gestern abend angerufen, weil sie wollte, daß er in New York mit einem Mann sprach, den sie kennengelernt hatte.


  Er hatte versucht, ihr die Sache auszureden. „Ich will den Burschen nicht sehen, wer immer er auch sein mag“, hatte er gesagt und den Hörer auf die Gabel geworfen. Aber jetzt war er aufgestanden, machte sich sein Frühstück und bereitete sich auf die Reise nach New York vor.


  Er stand gerade vor dem Herd und sah zu, wie der Speck in der Pfanne brutzelte, als es läutete.


  Wahrscheinlich war es der Zeitungsjunge oder vielleicht Flanders, der seltsame alte Mann, der vor etwa einem Jahr nebenan eingezogen war und seitdem hin und wieder zu ihm herüberkam, um sich mit ihm zu unterhalten.


  Er machte die Tür auf, und ein kleines Mädchen stand vor ihm. Sie trug einen kirschroten Bademantel und mit Kaninchenfell besetzte Hausschuhe.


  „Guten Morgen, Herr Vickers“, sagte sie. „Ich bin aufgewacht, und da konnte ich nicht mehr einschlafen. Da habe ich das Licht in Ihrer Küche brennen sehen und gedacht, Sie wären vielleicht krank.“


  „Mir fehlt nichts, Jane“, lächelte er. „Ich mache mir nur gerade mein Frühstück. Möchtest du nicht mitessen?“


  „Oh, fein“, strahlte Jane. „Ich habe schon gehofft, Sie wären gerade beim Frühstück und würden mich einladen.“


  „Deine Mutter weiß wohl nicht, daß du hier bist, was?“


  „Mutti und Vati schlafen noch“, erklärte Jane. „Vati hat heute frei, sie sind gestern erst sehr spät heimgekommen. Ich habe sie hereinkommen hören, und Mutti hat gesagt, Vati trinkt zuviel, und Vati …“


  „Jane“, sagte Vickers bestimmt, „ich weiß nicht, ob deine Mutti es gern sieht, wenn wir darüber sprechen. Schau, deine Schuhe sind ganz naß vom Gras.“


  „Ja, draußen ist es ganz feucht. Der Tau, wissen Sie.“


  „Herein mit dir!“ befahl Vickers, „ich hole ein Handtuch, und dann werden wir dir die Füße abtrocknen, damit du dich nicht erkältest. Und dann werden wir frühstücken, und ich werde deine Mutti anrufen, damit sie sich nicht ängtigt.“


  Sie kam herein, und er schloß die Tür.


  „Setz dich auf diesen Stuhl“, sagte er. „Ich hole inzwischen das Handtuch.“


  „Herr Vickers – Sie sind nicht verheiratet, nicht wahr?“


  „Nein, zufällig nicht.“


  „Aber fast alle Leute sind verheiratet“, erklärte Jane weise. „Fast alle, die ich kenne. Warum sind Sie nicht verheiratet, Herr Vickers?“


  „Hm, ich weiß »nicht. Wahrscheinlich, weil ich nie das richtige Mädchen gefunden habe.“


  „Es gibt aber doch so viele Mädchen?“


  „Einmal habe ich ein Mädchen gekannt“, sagte Vickers. „Aber das ist schon lange her.“


  Es war schon Jahre her, seit er sich zum letztenmal daran erinnert hatte. Er hatte das alles in die unterste Schublade seines Gedächtnisses gelegt und nie mehr daran gedacht.


  Aber jetzt konnte er sich ganz deutlich erinnern.


  Da war ein Mädchen gewesen und ein verzaubertes Tal, in dem sie spazierengegangen waren. Es war Frühling gewesen, und die Lerchen hatten hoch am Himmel ihr Lied gesungen. Er sah die Blütenpracht dieser lang vergessenen Zeit vor seinem geistigen Auge und vermeinte fast die leichte Frühlingsbrise an seiner Wange zu spüren, die das Wasser in dem kleinen Teich kräuselte und über die Wiesen strich, daß sie wie ein Meer aussahen.


  Zwanzig Jahre war es her!


  „Herr Vickers“, sagte Jane. „Ich glaube, Ihr Toast verbrennt.“


  


  2.


  


  Nachdem Jane gegangen war und er das Geschirr abgespült hatte, fiel ihm plötzlich ein, daß er schon seit einer Woche vorhatte, Joe anzurufen wegen der Mäuse.


  „Ich habe Mäuse“, sagte er.


  „Du hast was?“


  „Mäuse“, sagte Vickers. „Sie rennen überall herum.“


  „Das ist aber komisch“, wunderte sich Joe. „In einem so gut gebauten Haus wie dem deinen? Da sollte es keine Mäuse geben. Soll ich herüberkommen und mich darum kümmern?“


  „Ja, ich denke, das wäre gut. Ich habe es mit Fallen versucht, aber diese Mäuse halten nichts von Fallen. Eine Katze hatte ich auch einmal, aber die ist mir schon nach drei Tagen davongerannt.


  Ich fahre heute in die Stadt. Meinst du, daß du das erledigen kannst, während ich nicht da bin?“


  „Aber klar“, versprach Joe. „Die Kammerjägerei geht jetzt sowieso nicht besonders. Ich komme so gegen zehn.“


  „Ich lasse die Haustür offen“, sagte Vickers.


  Er legte den Hörer auf, holte sich die Zeitung aus dem Briefkasten und setzte sich damit auf die Terrasse, um die Tagesneuigkeiten zu studieren.


  Er dachte an Jane und was sie doch für ein nettes Kind war und wie sie seine Kochkünste gelobt und unablässig weitergeplappert hatte.


  Sie sind nicht verheiratet, hatte Jane gesagt. Warum sind Sie nicht verheiratet, Herr Vickers?


  Und er hatte darauf erwidert: »Einmal habe ich ein Mädchen gekannt, aber das ist schon lange her. Jetzt erinnere ich mich ganz deutlich.«


  Sie hatte Kathleen Preston geheißen, und sie hatte in einem großen Ziegelbau oben auf der Anhöhe gewohnt, einem Haus mit vielen Säulen und einer großen Veranda und Lampen über den Türen – einem alten Haus, das in den ersten Tagen der Pionierzeit gebaut war, als das Land noch frisch und unberührt und die Leute optimistisch waren. Und das Haus hatte auch noch gestanden, als das Land sich als unbrauchbar erwies und es sich zeigte, daß der Boden aus Lehm bestand, über dem nur ein paar Fuß guter Humus lagerten.


  Er war damals jung gewesen, so jung, daß er gar nicht verstehen konnte, daß ein Mädchen aus einem solchen Haus keinen ernsthaften Gedanken an einen Jungen verschwenden konnte, dessen Vater nur eine alte ausgemergelte Farm gehörte. Jedenfalls war sie nach jenem Spaziergang in dem verzauberten Tal von ihren Eltern in irgendein vornehmes Internat geschickt worden, und seitdem hatte er nie wieder etwas von ihr gehört.


  Die Zeitung fiel ihm aus der Hand, und er bückte sich, um sie aufzuheben. Als er sie aufschlug, sah er, daß die Nachrichten durch nichts von der üblichen Routine abwichen.


  Der Kalte Krieg gehörte jetzt seit vielen Jahren zum täglichen Leben, und es sah durchaus so aus, als würde er noch viele Jahre andauern.


  Dann kam ein langatmiger Artikel über verschwundene Personen, und er las etwa die Hälfte davon. Anscheinend verschwanden immer mehr Menschen, ganze Familien auf einmal, und die Polizei war machtlos. Daß Menschen plötzlich verschwanden, war an sich nichts Neues, schrieb der Reporter, aber bisher hatte es sich immer um Einzelpersonen gehandelt. Jetzt war es an der Tagesordnung, daß zwei oder drei Familien aus ein und demselben Dorf verschwanden und dann zwei oder drei aus dem nächsten, und von keinem war auch nur die geringste Spur zu finden. Meist handelte es sich um Leute aus ärmeren Bevölkerungsschichten.


  Dann kam eine Überschrift: „Es gibt mehr als diese eine Welt, behauptet Wissenschaftler.“ Er las den Anfang der Geschichte:


  


  Boston, Mass. (AP) – Vielleicht gibt es eine zweite Erde eine Sekunde vor uns und eine andere eine Sekunde hinter uns, und dann eine wieder eine Sekunde hinter jener, und so fort. Also eine kontinuierliche Kette von Welten, eine hinter der anderen.


  Diese Theorie hat Dr. Vincent Aldridge aufgestellt …


  


  Vickers ließ das Blatt zu Boden sinken und blickte über seinen Garten hinaus, der jetzt in voller Blüte stand, und dann sah er auf seine Uhr und stellte fest, daß es Zeit war, zu gehen.
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  Eb, der Garagenbesitzer, zog seine schmierigen Hosen hoch und blinzelte hinter den Rauchschwaden hervor, die von der Zigarre aufstiegen, die er im Mund hielt.


  „Weißt du, das ist so, Jay“, erklärte er. „Ich habe deinen Wagen nicht repariert.“


  „Ich wollte in die Stadt fahren“, sagte Vickers, „aber wenn mein Wagen …“


  „Du wirst ihn nicht mehr brauchen. Ich glaube, das ist auch der Grund, weshalb ich ihn nicht repariert habe. Ich sagte mir, das ist doch nur Geldverschwendung. Du wirst dir ja doch auch einen Eternowagen kaufen.“


  „Eternowagen?“ wiederholte Vickers. „Die Marke habe ich noch nie gehört.“


  „Das glaube ich schon“, erklärte Jay wichtig. „Eterno – das ist Latein und heißt ,ewig’. Und das soll bedeuten, daß der Wagen ewig hält. Das ist es genau, was mir dieser Mann gesagt hat. ,So ein Wagen hält ein Leben lang’, hat er gesagt. Du erhältst darauf eine Garantie für immer. Wenn irgend etwas daran kaputtgeht, dann richten sie es entweder oder aber du bekommst einen neuen Wagen. Die Reifen allerdings nützen sich ab wie bei jedem anderen Auto. Und der Lack auch. Aber darauf gibt es eine Garantie von zehn Jahren.“


  „Es wäre möglich“, überlegte Vickers, „aber ich kann es mir kaum vorstellen. Und wenn es technisch durchführbar wäre, dann glaube ich immer noch nicht, daß sich ein Fabrikant auf so etwas einlassen würde. Damit würde er sich ja selbst das Wasser abgraben. Und außerdem wäre der Wagen viel zu teuer …“


  „Da irrst du dich“, unterbrach ihn Eb. „Fünfzehnhundert Eier, das ist alles. Und dabei eine Form – ich kann dir nur sagen …“


  Er rollte verzückt die Augen. „Morgen oder übermorgen bekomme ich ein Dutzend herein“, fuhr er dann, nüchterner geworden, fort. „Wenn du schlau bist, läßt du dir einen reservieren.“


  Vickers schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade knapp bei Kasse.“


  „Das ist auch wieder so etwas. Diese Firma zahlt Höchstpreise für Gebrauchtwagen. Ich denke, ich könnte dir für deine alte Kiste noch Tausend geben.“


  „Aber das ist mehr als der Wagen wert ist, Eb.“


  „Ich weiß schon. Aber der Mann hat gesagt: ,Zahlen Sie den Leuten ruhig mehr für ihre alten Wagen, als sie wert sind, wir kommen dann mit Ihnen schon ins reine, keine Sorge. Sehr klug erscheint mir das ja auch nicht, aber bitte, wenn das ihre Art ist, Geschäfte zu machen – meinen Segen haben sie.“


  „Ich werde es mir überlegen“, versprach Vickers. „Wenn du deine Lieferung bekommst, sehe ich sie mir einmal an. Vielleicht kommen wir ins Geschäft.“


  „Das werden wir ganz bestimmt“, sagte Eb zuversichtlich. „Du wolltest in die Stadt fahren?“


  Vickers nickte.


  „Da kommt jetzt gleich ein Bus“, sagte Eb. „Unten beim Drugstore hält er. Damit schaffst du es in ein paar Stunden.“


  „Das ist eine gute Idee. An den Bus habe ich gar nicht gedacht.“


  Der Drugstore sah irgendwie ungewohnt aus, und als Vickers näher kam, sah er, was ihn daran gestört hatte.


  Der alte Schuhmacher, der gleich nebenan seine Werkstätte gehabt hatte, war vor ein paar Wochen gestorben, und daraufhin war sein Laden geschlossen worden.


  Jetzt war er wieder geöffnet – das heißt, das Schaufenster war einmal geputzt worden, und das war etwas, was der alte Hans sein Leben lang nicht getan hatte. Jetzt befand sich Ware im Schaufenster, und darüber hing ein Schild. Vickers sah es allerdings erst, als er schon beinahe vor dem Laden stand. Das Schild war ganz neu und sehr sauber gemalt, und auf ihm stand nur ein Wort: NEUHEITEN.


  Vickers blieb vor dem Fenster stehen. Ein Stück schwarzer Samt lag dahinter und darauf drei Gegenstände – ein Feuerzeug, eine Rasierklinge und eine Glühbirne. Sonst nichts.


  Nur diese drei Gegenstände. Kein Zeichen, keine Preisschilder, gar nichts.
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  Zuerst war die Rasierklinge gekommen, die Rasierklinge, die nie stumpf wurde. Und danach das Feuerzeug, das immer brannte und das keinen Stein und keinen Brennstoff brauchte. Dann die Glühbirne, die immer brannte, wenn sie nicht zerbrach. Und jetzt der Eternowagen.


  Und irgendwie gehörten auch die synthetischen Kohlehydrate dazu.


  Vickers saß neben dem Fenster und blickte auf die an dem Bus vorbeieilende Landschaft hinaus.


  Irgendwo bestand ein Zusammenhang – Rasierklingen, Feuerzeuge, Glühbirnen, synthetische Kohlehydrate und jetzt der Eternowagen.


  Es mußte irgendeinen gemeinsamen Nenner geben, der diese fünf Gegenstände erklärte.


  Der Eternowagen würde immer laufen, ohne je einer Reparatur zu bedürfen, und wenn man starb, vererbte man ihn an seinen Sohn und dieser wieder an den seinen. Ein Wagen würde viele Generationen überdauern.


  Aber er würde mehr als das tun. In ein oder zwei Jahren würde jede Automobilfabrik stilliegen, die Reparaturwerkstätten würden geschlossen werden, und die Stahlindustrie, die Glaswerke, die Polsterfabriken und viele andere Industriezweige würden große Umsatzeinbußen erleiden.


  Die Rasierklinge war zunächst nicht wichtig erschienen, und auch die Glühbirne und das Feuerzeug nicht, aber jetzt waren sie es plötzlich alle. Tausende von Männern würden ihre Stellung verlieren und brütend die Stellenanzeigen in der Zeitung studieren.


  Und dann würden sie schließlich zu einem der kleinen Büros gehen, wo „Kohlehydrate AG“ über der Tür stand, und etwas verlegen hineingehen. „Ich habe ein wenig Pech gehabt und jetzt bin ich etwas knapp bei Kasse“, würden sie sagen. „Ich möchte fragen …“


  Und dann würde der Mann hinter dem Schreibtisch sagen: „Aber freilich, wie viele Köpfe hat Ihre Familie?“ Der Mann würde es ihm sagen, und der Mann hinter dem Schreibtisch würde ein Formular ausfüllen und es ihm geben. „Ich denke, das wird eine Woche reichen, aber wenn es zu wenig ist, können Sie jederzeit zurückkommen.“


  Der Mann würde das Formular nehmen und sich bedanken, aber der Mann von der Kohlehydrate AG würde seinen Dank abwehren und sagen: „Aber dazu sind wir doch hier.“


  Der Mann würde an den Schalter gehen, und der Mann am Schalter würde sich das Formular ansehen und ihm ein paar Pakete aushändigen. In einem der Pakete würde sich synthetische Masse finden, die nach Kartoffeln schmeckte, und in einem anderen etwas, das an Brot erinnerte. Und dann gab es noch ein halbes Dutzend andere Geschmacksrichtungen.


  Das war es, was bisher geschehen war, und so würde es immer wieder kommen.


  Den Kohlehydraten war es zu verdanken, daß Millionen, die sonst gestorben wären, in China und Indien heute noch lebten. Jetzt würden die Tausende, die durch den Zusammenbruch der Autoindustrie ihre Stelle verloren, den gleichen Weg gehen und in die Büros mit der Aufschrift „Kohlehydrate AG“ kommen.


  Der Bus füllte sich, aber Vickers saß immer noch allein da und starrte in Gedanken versunken zum Fenster hinaus.


  Hinter ihm unterhielten sich ein paar Frauen, und ohne es zu wollen, hörte er ihr Gespräch mit.


  Eine der Frauen kicherte und sagte: „In unserer Gruppe ist es wirklich interessant, Gladys. So viele interessante Menschen!“


  Und die andere Frau meinte: „Ich habe mir auch schon überlegt, ob ich solch einer Gruppe beitreten soll, aber Charlie sagt, das ist alles Unsinn. Er sagt, wir leben schließlich in Amerika und wir schreiben das Jahr 1977, und er wüßte nicht, warum man so tun sollte, als wäre das anders. Er sagt, dies ist das beste Land und die beste Zeit, die die Welt je gekannt hat. Er sagt, wir haben alle modernen Geräte und alles. Er sagt, wir sind glücklicher als die Leute je zuvor. Er sagt, das ist alles nur Propaganda, und er möchte den erwischen, der diesen Unsinn in die Welt gesetzt hat.“


  „Oh, ich weiß nicht“, unterbrach sie die andere Frau, „das Träumen macht doch viel Spaß. Freilich macht es viel Arbeit, sich über diese früheren Zeiten zu informieren, aber ich finde, es macht wirklich Spaß.“


  Der Bus hielt, und Vickers stellte plötzlich überrascht fest, daß er am Ziel seiner Reise angekommen war.


  5.


  George Crawford war ein Hüne von einem Mann. Er hielt die Hände über dem Bauch gefaltet und sprach ohne die geringste Betonung. Er saß starr in seinem Stuhl, und wenn er sprach, bewegten sich seine Lippen kaum. Seine Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern.


  „Ich habe ein paar Ihrer Bücher gelesen, Herr Vickers“, sagte er. „Ich war von ihnen sehr beeindruckt.“


  „Das freut mich aber“, sagte Vickers.


  „Vor drei Jahren hätte ich nie gedacht, daß ich je einen Roman lesen oder mich gar mit seinem Verfasser unterhalten würde. Heute aber bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß wir Sie brauchen.“


  Er hielt inne und starrte Vickers mit seinen hellen blauen Augen durchdringend an.


  „Aber ehe wir uns weiter unterhalten“, sagte er dann, „möchte ich klarstellen, daß das, was ich Ihnen zu sagen habe, äußerst vertraulich ist.“


  „Herr Crawford“, erwiderte Vickers, „ich habe für Kolportageromane gar nichts übrig.“


  „Das hat mit Kolportage gar nichts zu tun“, sagte Crawford. „Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel.“


  Vickers starrte ihn verblüfft an. Mein Gott, dachte er, der Mann glaubt tatsächlich an das, was er redet.


  „Vielleicht haben Sie von dem Eternowagen gehört“, sagte Crawford.


  Vickers nickte. „Der Automechaniker in meiner Heimatstadt wollte mir heute morgen einen verkaufen.“


  „Und von den Rasierklingen, die nie stumpf werden, und den Feuerzeugen und den Glühbirnen?“


  „Ich habe eine solche Klinge“, sagte Vickers, „und es ist die beste Klinge, die ich besessen habe. Id. bezweifle zwar, daß sie nie stumpf werden wird, aber es ist eine gute Klinge, und ich habe sie nie nachschärfen müssen. Wenn sie aber wirklich einmal stumpf wird, werde ich mir wieder eine solche kaufen.“


  „Das werden Sie nicht brauchen, Herr Vickers, denn, sehen Sie, das ist wirklich eine Klinge, die nie stumpf wird. Und der Wagen hält auch ewig. Vielleicht haben Sie von den Häusern auch schon gehört?“


  „Noch nicht sehr viel.“


  „Bei den Häusern handelt es sich um vorfabrizierte Einheiten“, erklärte Crawford, „und sie kosten fünfhundert Dollar pro Raum – Aufbau eingeschlossen. Sie können Ihr altes Haus zu einem phantastischen Preis drangeben, und die Kreditbestimmungen sind wirklich großzügig. Die Häuser werden von einem Sonnengenerator beheizt und der gleiche Generator betreibt auch die Klimaanlage. Das Haus übertrifft wirklich alles, was wir heute haben.“


  „Das klingt nicht übel. Man redet schon so lange von billigen Wohnungen. Höchste Zeit, daß einmal etwas in dieser Richtung geschieht.“


  „Ich leugne ja nicht, daß sie eine gute Idee sind“, sagte Crawford. „Aber sie werden die Stromgesellschaften dieses Landes ruinieren. Der Sonnengenerator liefert alles – Wärme, Licht, Kraftstrom. Wenn Sie sich ein solches Haus kaufen, brauchen Sie es gar nicht an das Stromnetz anzuschließen.


  Und dann werden Tausende von Zimmerleuten und Maurern und Fassademalern arbeitslos werden und auch den Kohlehydraten zugetrieben. Letzten Endes wird auch die Holzindustrie daran zugrunde gehen.“


  „Was die Stromgesellschaften angeht, so haben Sie recht“, sagte Vickers, „aber die Sache mit den Zimmerleuten und der Holzindustrie bekomme ich nicht ganz mit. Schließlich braucht man zum Bau dieser Häuser auch Holz und Zimmerleute, um sie aufzustellen, ebenfalls.“


  „Natürlich braucht man Holz und Zimmerleute, aber wir wissen nicht, woher das Material und die Leute kommen.“


  „Aber das könnten Sie doch nachprüfen“, schlug Vickers vor. „Das müßte doch ganz einfach sein. Eine Firma von dieser Größe muß sich doch finden lassen.“


  „Natürlich gibt es eine Firma“, gab Crawford zu. „Eine Verkaufsgesellschaft. Dort haben wir unsere Suche begonnen und auch das Lagerhaus gefunden, von dem aus die Bauteile geliefert werden. Aber damit endet unsere Spur auch schon wieder. Soweit wir feststellen konnten, gibt es keine Fabrik, die die Teile herstellt. Sie werden von einer bestimmten Firma geliefert, deren Namen und Adresse wir haben. Aber niemand hat je auch nur ein einziges Stück Bauholz an diese Firma geliefert. Sie haben nie Nägel gekauft, sie beschäftigen keine Arbeiter. Ihre Fabrikgelände sind im Grundbuch verzeichnet, aber wenn man hinfährt, um sich die Fabriken anzusehen, gibt es keine.“


  „Das ist phantastisch“, widersprach Vickers.


  „Natürlich ist es das“, gab Crawford zu. „Natürlich müssen diese Häuser irgendwo gebaut werden.“


  „Herr Crawford, nur eine Frage: Warum interessieren Sie sich dafür?“


  „Nun“, sagte Crawford, „das wollte ich Ihnen eigentlich jetzt noch nicht sagen.


  Ich hatte gehofft, Sie würden mich zuerst noch den Hintergrund des Ganzen etwas besser skizzieren lassen, damit Sie sich vorstellen können, worauf ich hinauswill. Unsere Absichten – ich könnte sagen, die Absichten unserer Organisation – werden Ihnen vielleicht etwas albern erscheinen, solange Sie nicht alle Zusammenhänge kennen.“


  „Sie haben vor irgend jemand Angst“, sagte Vickers. „Sie werden es natürlich nicht zugeben, aber Sie haben panische Angst.“


  „Sie werden sich wundern, aber ich gebe es zu. Aber nicht ich bin es, der Angst hat, Herr Vickers – es ist die Industrie der ganzen Welt.“


  „Sie meinen also, daß die Leute, die diese Häuser herstellen, die gleichen sind, die den Eternowagen, die Feuerzeuge, und die Glühbirnen fabrizieren?“


  Crawford nickte. „Und die Kohlehydrate auch“, fügte er hinzu. „Es ist schrecklich, wenn man es bedenkt. Eine Organisation, die einerseits die Industrien vernichtet, Millionen zu Arbeitslosen macht und dann auf der anderen Seite eben diesen Millionen Nahrung gibt, damit sie nicht verhungern.


  Wir sind überzeugt, daß es sich um einen überlegten und sorgfältig geplanten Angriff auf die Weltwirtschaft handelt – einen wohlorganisierten Versuch, das soziale und wirtschaftliche Gefüge unserer Weltordnung zu vernichten und danach natürlich auch das politische System. Unser ganzes Wirtschaftsgefüge beruht einerseits auf dem Kapital, sei es nun Privatkapital oder staatliche Kontrolle der Rohstoffquellen, und andererseits auf dem Lohn, den jeder Arbeiter für seine Tätigkeit bezieht. Nehmen Sie diese beiden Faktoren weg – Kapital und Arbeit – und Sie haben die ganze Basis einer wohlgeordneten Gesellschaft vernichtet.“


  „Wir?“ fragte Vickers. „Wer sind diese ,wir’?“


  „Die Nordamerikanische Forschungsgesellschaft.“


  „Und wer ist die Nordamerikanische Forschungsgesellschaft?“


  „Jetzt werden Sie neugierig“, sagte Crawford.


  „Ich möchte nur wissen, mit wem ich spreche und was Sie von mir wollen und was das alles zu bedeuten hat.“


  Crawford saß eine lange Weile schweigend da und sagte dann schließlich: „Das habe ich damit gemeint, als ich Ihnen sagte, meine Ausführungen seien äußerst vertraulicher Natur.“


  „Ich werde aber keinen Eid ablegen“, sagte Vickers, „wenn Sie das meinen.“


  „Wir wollen einmal etwas in der Zeit zurückgehen“, sagte Crawford. „Vielleicht wird Ihnen dann einiges klar.


  Sie erinnern sich an die Rasierklinge. Das war der erste Schritt. Die Nachricht machte schnell die Runde, und bald wollte sich jedermann eine solche Klinge kaufen. Als dieser Prozeß abgeschlossen war, ging es mit der Rasierklingenindustrie zu Ende. Es war eine Industrie, die für Tausende von Händlern jedes Jahr einen bestimmten Profit abwarf und für die Stahlindustrie jedes Jahr eine bestimmte Absatzquote repräsentierte. Mit anderen Worten, sie war ein Wirtschaftsfaktor und bildete im Verein mit Tausenden ähnlicher Faktoren das Bild der Weltindustrie. Was geschieht also?“


  „Ich bin kein Wirtschaftswissenschaftler, aber das kann ich Ihnen sagen“, erwiderte Vickers. „Kein Mensch kauft mehr Rasierklingen, also geht die Industrie, die sie herstellt, zugrunde.“


  „So schnell geht es zwar nicht“, sagte Crawford. „Eine Industrie ist ein komplizierter Mechanismus, und es dauert einige Zeit, bis sie stirbt – aber im Endeffekt haben Sie natürlich recht.“


  „Und dann kamen die Feuerzeuge. An und für sich ein winzig kleiner Artikel, aber aus der Sicht der ganzen Welt betrachtet, doch ein Faktor. Hier geschah das gleiche. Und dann die ewige Glühlampe. Wieder das gleiche. Drei Industrien zerstört, Herr Vickers. Drei Industrien einfach weggewischt. Sie sagten vor einer Weile, ich hätte Angst, und ich habe das zugegeben. Nach den Glühbirnen war es, daß wir Angst bekamen. Denn, wenn jemand drei Industrien vernichten konnte, warum dann nicht ein halbes Dutzend oder ein ganzes oder hundert – ja, warum nicht alle?


  Wir schlossen uns zusammen, mit ,wir’ meine ich die Industrie der Welt. Es gab natürlich ein paar Skeptiker, und auch heute gibt es noch Industriezweige, die sich uns nicht angeschlossen haben, aber im großen und ganzen kann ich Ihnen sagen, daß unsere Organisation jeden bedeutenden Industriezweig der Welt repräsentiert. Wie ich schon sagte, würde ich es vorziehen, wenn Sie davon keinen Gebrauch machten.


  „Im Augenblick habe ich nicht die Absicht, das zu tun“, sagte Vickers.


  „Wir schlossen uns also zusammen“, fuhr Crawford fort, „und verfügten, wie Sie sich vorstellen können, über einige Macht. Wir stellten also gewisse Forderungen, übten an geeigneter Stelle Druck aus und erreichten einiges. So wird zum Beispiel keine Zeitung, keine Zeitschrift und keine Rundfunk-oder Fernsehstation irgendwelche Werbung für diese Neuheiten veröffentlichen noch sie im Nachrichtendienst erwähnen. Ferner wird kein Kaufhaus und kein Drugstore diese Rasierklingen, Glühlampen oder Feuerzeuge verkaufen.“


  „Das war dann die Veranlassung für die Eröffnung der ,Neuheiten’-Läden.“


  „Ganz richtig“, sagte Crawford.


  „Sie breiten sich aus“, sagte Vickers. „Neulich hat in Cliffwood einer sein Geschäft eröffnet.“


  „Ja, sie breiten sich aus – das ist übrigens wieder ein Beweis für die fast unbeschränkten Mittel, die diesen Leuten zur Verfügung stehen müssen. Also stellten wir Nachforschungen an. Wir bemühten uns, herauszubekommen, wer diese Leute waren, wer hinter ihnen stand und welche Absicht sie verfolgten. Aber wie ich schon sagte – wir stießen an eine Mauer.“


  „Herr Crawford“, sagte Vickers, „das ist alles sehr interessant, aber ich verstehe immer noch nicht, was Sie eigentlich wollen. Sie sagten, daß dies eine Verschwörung gegen die Weltwirtschaft sei. Aber wenn Sie die Wirtschaftsgeschichte studieren, werden Sie immer wieder Beispiele von rücksichtslosen Geschäftsmethoden finden. Und mehr ist das doch auch nicht.“


  „Sie vergessen die Kohlehydrate“, erwiderte Crawford ernst.


  Und das stimmte, dachte Vickers. Die Kohlehydrate waren etwas, was nicht zu der Vorstellung paßte, die er sich gemacht hatte.


  Er erinnerte sich, daß alles mit einer Hungersnot in China begonnen hatte, und gleichzeitig war in Indien eine ausgebrochen.


  Und dann hatten die Morgenzeitungen Berichte über die Entdeckung künstlicher Kohlehydrate gebracht. In den Artikeln war keine Rede davon, daß die Entdeckung einem winzigen obskuren Laboratorium gelungen war, das kam erst später heraus. Und noch später erfuhr man, daß das Laboratorium mit dieser Entdeckung zum erstenmal an die Öffentlichkeit getreten war und erst wenige Tage existiert hatte.


  Wie durch Zauberei tauchten dann in Indien und China, in Frankreich und England und Italien, in Amerika und in Island Büros auf, und die Armen strömten in Scharen herbei und wurden nicht abgewiesen.


  „Wir haben genaue Nachforschungen nach der Herkunft der Kohlehydrate angestellt“, sagte Crawford, „und wir haben hier nicht mehr gefunden als bei den anderen. Die Kohlehydrate werden von einigen uns bekannten Lagerhäusern zu den Verteilungsstellen befördert, aber keines der Lagerhäuser ist so groß, daß es mehr als den Bedarf von ein oder zwei Tagen lagern könnte. Wir finden keine Fabrikation und wissen nicht, wie das Zeug in die Lagerhäuser kommt – es ist einfach da.“


  „Vielleicht sollten Sie selbst so etwas herstellen.“


  „Gute Idee“, gab Crawford zu, „aber wir wissen nicht, wie wir es anstellen sollen:


  Wir würden gern einen Eternowagen oder Rasierklingen machen, aber wir wissen nicht wie. Wir haben Scharen von Wissenschaftlern und Technikern damit beauftragt, dieser Sache nachzugehen, aber wir sind heute noch keinen Schritt weitergekommen.“


  „Haben Sie eine Ahnung, was als nächstes kommen wird?“


  „Wir haben versucht, Prognosen aufzustellen“, sagte Crawford. „Wir haben den Wagen vorhergesagt, und er kam. Wir haben die Häuser prophezeit, und jetzt sind sie auf dem Markt. Wahrscheinlich wird als nächstes Kleidung kommen.“


  „Nahrung, Unterkunft, Transport, Kleidung“, sagte Vickers. „Das sind vier wichtige Faktoren.“


  „Und außerdem noch Energie“, fügte Crawford hinzu. „Lassen Sie nur einen nennenswerten Anteil der Bevölkerung in diese neuen Häuser mit ihren Sonnengeneratoren ziehen, dann kann die Energiewirtschaft ihren Laden auch schließen.“


  „Aber wer steckt dahinter?“ wollte Vickers wissen. „Sie sagten schon, daß Sie das nicht wüßten, aber Sie werden doch wenigstens eine Vermutung, einen Verdacht haben.“


  „Keine Ahnung. Wir haben Organisationstafeln für die Firma, die sie gegründet haben, aber wer dahintersteckt – das wissen wir nicht.“


  Crawford richtete sich in seinem Sessel auf und sah seinem Besucher in die Augen.


  „Sie fragen sich jetzt wahrscheinlich“, sagte er, „was Sie mit alldem zu tun haben.“


  „Natürlich.“


  „Wir können nicht einfach vor die Öffentlichkeit treten und sagen: ,Hier sind wir, eine Kombination der Industriemacht der Welt – wir kämpfen für die Erhaltung unseres Wirtschaftssystems.’ Wir können der Öffentlichkeit die Situation nicht so schildern, wie sie wirklich ist. Man würde uns auslachen. Man kann schließlich der Masse nicht begreiflich machen, daß ein Auto um fünfzehnhundert Dollar, das ewig halten wird, oder ein Haus um fünfhundert Dollar pro Zimmer etwas Schlechtes ist. Wir können gar nichts sagen, und deshalb wollen wir, daß Sie ein Buch darüber schreiben.“


  „Ich verstehe aber nicht …“, fing Vickers an, aber Crawford unterbrach ihn mitten im Satz.


  „Sie würden es so schreiben, als ob Sie alles selbst herausgebracht hätten. Sie würden Andeutungen auf wohlunterrichtete Quellen machen. Wir würden Ihnen alle Informationen liefern, die wir besitzen, aber das Buch würde unter Ihrem Namen erscheinen.“


  Vickers stand langsam auf und griff nach seinem Hut.


  „Danke für das Angebot“, sagte er, „aber ich bin nicht interessiert.“


  6.


  Ann Carter sagte zu Jay Vickers: „Eines Tages werde ich so wütend auf dich sein, Jay, daß ich dich zerreiße. Und dann werde ich vielleicht sehen, was in dir steckt.“


  „Ich schreibe an einem Buch“, sagte Vickers. „Was willst du mehr?“


  „Das Buch hätte Zeit. Du könntest es immer noch schreiben. Aber diese Sache eilt.“


  „Nur zu, sag nur, daß ich eine Million Dollar zum Fenster hinausgeworfen habe. Das ist es doch, was du jetzt denkst.“


  „Du hättest ein fettes Honorar einstreichen und einen Vertrag mit dem Verleger schließen können, wie er überhaupt noch nicht da war – aber …“


  „Mein Gott“, sagte Vickers. „Wir streiten ja, als ob wir verheiratet wären.“


  „Das ist auch wieder so etwas. Du bist Junggeselle, Jay. Da sieht man wieder, wie selbstsüchtig du bist. Ich möchte. wetten, daß du noch nie daran gedacht hast, zu heiraten.“


  „Doch“, sagte Vickers. „Einmal schon. Aber das ist schon lange her.“


  „Ja, leg nur den Kopf auf den Tisch und weine dich aus. Ich möchte wetten, daß es schlimm war.“


  „Ann, du bist ja betrunken.“


  „Und wenn ich es bin, dann bist du derjenige, der mich dazu getrieben hat. Du warst es schließlich, der gesagt hat: .Nein, ich bin nicht interessiert’.“


  „Ich hatte einfach das Gefühl, daß an der Sache etwas faul war.“


  Sie trank aus. „Gib nicht deinem Gefühl die Schuld, daß du das beste Angebot abgelehnt hast, das man dir je gemacht hat. Wenn mir jemand eine solche Chance gibt, dann pfeife ich auf mein Gefühl.“


  „Davon bin ich überzeugt“, stimmte Vickers ihr zu.


  „Das war gemein“, sagte Ann. „Zahle jetzt, dann gehen wir. Ich werde dich in deinen Bus stecken und dann laß dich hier ja nicht wieder sehen.“


  7.


  Das Plakat hing diagonal über dem Schaufenster. Es lautete:


  


  HÄUSER


  NACH MASS


  500 Dollar pro Zimmer


  Ihr altes Haus wird günstig


  in Zahlung genommen


  


  Im Schaufenster war ein Haus mit fünf oder sechs Räumen zu sehen, das mitten in einem wunderbar angelegten Garten stand. Zwei weiße Liegestühle und ein runder weißer Tisch standen auf dem kurzgemähten Rasen, und vor der Garage funkelte ein prächtiger neuer Wagen.


  Ann drückte Vickers’ Arm. „Gehen wir hinein. Du hast noch genug Zeit für deinen Bus.“


  „Meinetwegen. Wenn du dich für ein Haus interessierst, hast du wenigstens keine Zeit, mich auszuschimpfen,“


  Sie gingen hinein, und die Tür schwang langsam hinter ihnen zu. Der Lärm der Straße war wie abgeschnitten, als sie auf dem weichen grünen Teppich dahingingen.


  Ein Verkäufer erblickte sie und kam auf sie zu.


  „Wir sind zufällig vorbeigekommen“, sagte Ann, „und da dachten wir, wir könnten uns das Haus einmal ansehen. Es sieht gut aus …“


  „Es ist auch gut“, versicherte ihnen der Verkäufer. „Und es hat eine ganze Menge Dinge, die andere Häuser nicht haben.“


  „Stimmt das, was auf dem Plakat steht?“ fragte Vickers. „Ich meine, daß jedes Zimmer nur fünfhundert Dollar kostet?“


  „Das fragt mich jeder. Kein Mensch scheint zu glauben, daß wir so billig liefern können, aber es stimmt. Ein Haus mit fünf Zimmern kostet zweitausendfünfhundert Dollar und eines mit zehn Zimmern fünftausend. Aber die meisten Leute wollen es gar nicht so groß.“


  Er sah die beiden hoffnungsvoll an. „Haben Sie vielleicht schon ein Haus?“


  „Eine kleine Hütte, oben im Tal“, sagte Vickers. „Nichts Besonderes.“


  „In welchem Wert?“


  „Fünfzehn-oder zwanzigtausend“, sagte Vickers. „Aber wahrscheinlich würde ich nicht soviel bekommen.“


  „Wir würden Ihnen zwanzigtausend geben“, sage der Verkäufer. „Vorbehaltlich der Schätzung. Aber unser Schätzer ist sehr großzügig.“


  „Nein“, sagte Vickers, „ich interessiere mich höchstens für ein Haus mit fünf oder sechs Zimmern. Das würde ja nur zweieinhalb oder dreitausend Dollar kosten.“


  „Ja, das ist: schon recht“, erklärte ihm der Verkäufer. „Wir würden Ihnen die Differenz bar ausbezahlen.“


  „Aber das ist doch Unsinn!“


  „Aber ganz und gar nicht. Wir sind bereit, den augenblicklichen Marktwert für schon existierende Häuser zu bezahlen, um unsere eigenen einzuführen. In Ihrem Falle würden wir die Differenz bezahlen und Ihr altes Haus dann abbrechen und unser neues an der gleichen Stelle bauen. Das ist doch ganz einfach. Ich sagte Ihnen schon, daß das Haus einige Besonderheiten zu bieten hat. Zunächst einmal die Sonnenkraftanlage, der Sonnengenerator, wie wir sie nennen. Sie wissen doch, was das ist?“


  Vickers nickte. „Eine Kraftanlage, die von der Sonne betrieben wird.“


  „Ganz richtig“, nickte der Verkäufer. „Dieser Generator leistet allerdings ein wenig mehr. Er heizt das Haus nicht nur im Winter, sondern liefert das ganze Jahr hindurch Strom. Sie brauchen also keinen Stromanschluß.


  Und dann ist es vollständig ausgestattet. Sie bekommen einen Kühlschrank und eine Tiefkühltruhe, eine automatische Waschmaschine, einen Geschirrspülautomaten, einen Müllschlucker, Radio, Fernsehen und noch vieles andere mehr.“


  „Das muß natürlich extra bezahlt werden“, meinte Vickers.


  „Nein, absolut nicht. Sie bezahlen nur fünfhundert pro Zimmer, sonst nichts. Und noch etwas, das habe ich vergessen. Sie brauchen dieses Haus nie zu tünchen. Das Material ist in der Masse gefärbt, und die Farbe kann daher nie abblättern. Sie können sich die Farbkombination natürlich aussuchen.“


  „Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen“, sagte Vickers. „Wissen Sie, wir sind eigentlich keine Kunden. Wir sind nur schnell einmal vorbeigekommen.“


  „Aber Sie haben ein Haus?“


  „Ja, ich habe ein Haus.“


  „Und wir sind bereit, Ihnen für dieses Haus ein neues zu geben und Ihnen noch eine beträchtliche Summe zu bezahlen.“


  „Ich weiß“, sagte Vickers, „aber …“


  „Mir scheint“, sagte der Verkäufer, „daß Sie derjenige sein sollten, der versucht, mich zu dem Handel zu überreden anstatt umgekehrt.“


  „Ich habe ein Haus, und ich bin damit zufrieden. Woher weiß ich, ob mir so ein neues Haus überhaupt gefallen würde?“


  „Nun, mein Herr“, sagte der Verkäufer, „ich habe mich gerade bemüht, Ihnen zu erklären …“


  „Ich habe mich an mein Haus gewöhnt. Ich bin damit vertraut, und ich fühle mich daran gebunden.“


  „Jay Vickers!“ sagte Ann. „Man kann sich nicht nach drei Jahren an ein Haus ‚gebunden’ fühlen. Wenn man dich so reden hört, könnte man schon meinen, es wäre das Haus deiner Ahnen!“


  8.


  Als der Bus in Cliffwood ankam, begann es schon dunkel zu werden. Vickers kaufte sich eine Zeitung und begab sich in das einzige saubere Café des Städtchens.


  Er hatte gerade bestellt und schlug die Zeitung auf, als er ein dünnes Stimmchen hinter sich hörte.


  „Hallo, Herr Vickers.“


  Vickers legte die Zeitung hin und sah auf. Es war Jane.


  „Hallo, Jane“, sagte er. „Was machst du denn da?“


  „Ich bin mit Mutti hier, wir wollen Eiskrem zum Abendessen kaufen“, erklärte Jane. Sie kletterte auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand. „Wo waren Sie denn heute, Herr Vickers? Ich wollte Sie besuchen, aber da war ein Mann, und der wollte mich nicht hineinlassen. Er sagte, er bringt Mäuse um. Warum bringt der Mann Mäuse um, Herr Vickers?“


  „Jane!“ sagte eine Stimme.


  Vickers blickte auf. Eine Dame stand vor ihm. Sie war groß und schlank und von reifer Schönheit. Sie lächelte.


  „Lassen Sie sich von ihr nicht stören, Herr Vickers“, sagte sie.


  „Oh, sie stört mich gar nicht. Ich finde sie reizend.“


  „Ich bin Frau Leslie“, sagte die Dame, „Janes Mutter. Wir sind jetzt schon so lange Nachbarn, aber wir haben uns noch nie kennengelernt.“


  Sie setzte sich an den Tisch.


  „Ich habe ein paar von Ihren Büchern gelesen“, sagte sie. „Sie sind wunderbar.


  Im übrigen hatte ich schon lange die Absieht, Sie einmal zu besuchen. Wir haben einen Traumklub gegründet, und da stehen Sie auch auf meiner Liste.“


  Vickers schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zeit“, sagte er. „Ich habe es mir zur Regel gemacht, gar keiner Organisation anzugehören.“


  „Aber unser Klub“, sagte Frau Leslie, „wäre – nun, man könnte sagen, er liegt fast auf Ihrem Gebiet.“


  „Nett, daß Sie an mich gedacht haben.“


  Sie lachte. „Sie halten uns wahrscheinlich für verrückt.“


  „Nein“, sagte er. „Verrückt nicht.“


  „Dann eben kindisch.“


  „Wenn Sie das Wort schon gebrauchen“, sagte Vickers, „dann kann ich es ja zugeben. Ja, etwas kindisch erscheint mir diese Traum-Bewegung schon.“


  Sie schien gar nicht beleidigt. „Für einen Menschen wie Sie, der seinen Tag bis zur letzten Minute ausgefüllt hat, mag es schon kindisch erscheinen. Aber man hat mir gesagt, daß es etwas sehr Interessantes sei.“


  „Daran zweifle ich nicht“, sagte Vickers.


  „Jetzt wird unsere Eiskrem schon verpackt sein“, meinte Frau Leslie und griff nach Handtasche und Handschuhen. „Sie müssen uns einmal besuchen, Herr Vickers, und einen Abend mit uns verbringen.“


  Vickers stand mit ihr auf. „Bestimmt. Ich komme bald einmal“, versprach er.


  Er wußte, daß er sein Versprechen nie halten würde.


  9.


  Er schaute unter den Blumentopf auf der Terrasse, um den Schlüssel zu holen, aber er war nicht an seiner Stelle, und da erinnerte er sich, daß er die Tür unversperrt gelassen hatte, damit Joe hineinkonnte, um die Mäuse zu vernichten.


  Er drehte den Türknopf und tastete sich im Dunkeln zur Schreibtischlampe. Als er das Licht einschaltete, sah er ein weißes Blatt Papier, das mit ungelenken Zügen beschrieben war.


  Jay, ich habe die Sache erledigt und habe die Fenster aufgelassen, damit sich der Gestank verzieht. Du bekommst von mir hundert Dollar für jede Maus, die Du jetzt noch findest. Joe.


  Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken, und da merkte er, daß jemand auf der Terrasse war und es sich in seinem Lieblingsstuhl bequem gemacht hatte.


  „Ich bin’s“, sagte Horton Flanders. „Haben Sie schon zu Abend gegessen?“


  „Ja, unten im Dorf.“


  „Das ist aber schade. Ich habe einen ganzen Teller voll belegte Brote mitgebracht, weil ich dachte, Sie würden hungrig sein. Ich weiß ja, wie ungern Sie kochen.“


  „Danke“, sagte Vickers. „Ich habe jetzt keinen Hunger. Wir können sie ja später essen.“


  Er warf seinen Hut auf einen Stuhl und ging auf die Terrasse hinaus.


  „Ich sitze in Ihrem Stuhl“, sagte Herr Flanders.


  „Bleiben Sie nur sitzen“, sagte Vickers. „Der hier ist genauso bequem.“


  „Haben Sie gehört, ob es heute etwas Neues gegeben hat? Ich habe die häßliche Angewohnheit, manchmal tagelang nicht in die Zeitung zu schauen.“


  „Immer das gleiche. Wieder einmal Friedensgerüchte, aber das glaubt ja niemand mehr.“


  „Der Kalte Krieg geht immer weiter“, sagte Flanders. „So geht das jetzt seit dreißig Jahren. Manchmal wird er ein wenig heißer, aber es kommt nie zur Explosion.“


  „Weil kein Mensch mehr einen wirklichen Krieg will“, sagte Vickers.


  „Vielleicht“, gab Flanders ihm recht, „aber der Wille zum Frieden allein reicht nicht aus, um einen Krieg zu verhüten, wenigstens nicht dreißig Jahre lang. Ich bin der Meinung, daß sich eine Macht von außerhalb eingemischt hat.“


  „Aber wer denn?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber überlegen Sie doch selbst. Vor achtzig Jahren ist auf der Welt irgend etwas passiert. Bis dahin war der Mensch so ziemlich immer in den alten ausgefahrenen Geleisen weitergegangen. Hier und da gab es einmal einen gewissen Fortschritt, ein paar Veränderungen, aber nichts Nennenswertes.


  Und dann brach die Menschheit, die bisher friedlich und brav dahingetrottet war, plötzlich im Galopp aus. Das Automobil wurde erfunden und das Telefon und das Kino und das Flugzeug. Schließlich das Radio und all die anderen Geräte, die das erste Viertel unseres Jahrhunderts kennzeichneten.


  Aber das war noch ziemlich einfach und meist Mechanik. Aber im zweiten Viertel des Jahrhunderts wurde die klassische Physik plötzlich durch eine ganz andere Denkweise verdrängt, eine Denkweise, die es zugab, daß sie nicht mehr alles verstand, sobald sie einmal begonnen hatte, mit Elektronen und Atomen zu manipulieren. Und dann kamen die Theorien und die Physik des Atoms, und viele der damaligen Theorien sind auch heute noch geblieben.“


  „Sie wollen also sagen“, nahm Vickers den Faden auf, „daß irgend etwas passiert ist, das den Menschen aus seinem beständigen Trott herausgerissen hat. Aber das ist doch nicht das erste Mal, daß so etwas geschehen ist.“


  „Ich sage nicht, daß es das erste Mal war, und ich sage auch nicht, daß es das einzige Mal war“, erklärte Flanders. „Ich sage nur, daß es geschehen ist und daß ich nicht weiß, woher der Anstoß dazu kommt.“


  „Aber das ist doch heller Unsinn!“ sagte Vickers. „Glauben Sie vielleicht, daß es Marsmenschen sind, oder was sonst?“


  Flanders schüttelte den Kopf. „Nein. Die Marsmenschen nicht. Wir wollen die Sache doch einmal allgemeiner betrachten.“


  Er deutete mit seiner Zigarette auf den sternenübersäten Himmel hinaus. „Dort draußen muß ein ungeahntes Wissen auf uns warten. Viele dieser Punkte, die wir hier sehen, sind vielleicht von Planeten umkreist, auf denen denkende Wesen wohnen, deren Wissen dem unseren weit voraus ist.“


  „Sie wollen also behaupten, daß irgend jemand von dort draußen …“


  „Nein“, sagte Flanders. „Ich meine nur, daß dieses Wissen dort draußen auf uns wartet.“


  „Aber bis jetzt sind wir noch nicht über den Mond hinausgekommen.“


  „Vielleicht brauchen wir gar nicht auf einen besseren Raumantrieb zu warten. Vielleicht brauchen wir gar nicht körperlich dorthin zu gehen. Vielleicht nur mit unseren Gedanken …“


  „Telepathie?“


  „Vielleicht. Ein rein geistiges Suchen, bis ein Geist den anderen gefunden hat. Wenn es so etwas wie Telepathie gibt, sollte die Entfernung kein Hindernis sein.“


  Vickers lachte. „Aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Flanders. „Vielleicht bin ich nur ein alter Schwätzer, der froh ist, einen Menschen gefunden zu haben, der ihm zuhört.“


  *


  Lange, nachdem Flanders gegangen war, saß Vickers noch auf seiner Terrasse und rauchte. Er blickte zu den Sternen hinauf, dem Stück des Himmels, das er über seiner Hecke sehen konnte.


  Flanders war ein alter Mann mit einem abgeschabten Mantel und einer seltsamen Art zu reden. Was konnte er von dem Wissen ahnen, das zwischen den Sternen wartete?


  Vickers stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. Er zog den Stuhl hervor und setzte sich an den Schreibtisch. Er sah seine Schreibmaschine an und hatte irgendwie das Gefühl, als wolle ihm die Maschine sagen, daß er einen ganzen Tag verschwendet hatte, als deute sie auf den dünnen Stapel beschriebener Blätter, wie um zu sagen, daß dieser Stapel dicker geworden wäre, wenn er zu Hause geblieben wäre, anstatt nach New York zu fahren. Er stand wieder auf und schob den Stuhl zurück.


  Ein Rascheln kam aus einer Ecke des Zimmers, bewegte sich in Richtung auf das Fenster. Dann war es still.


  Vickers drehte sich langsam um und suchte die Herkunft des Rascheins. Aber er hatte doch keine Mäuse mehr im Haus. Joe hatte sie alle vergast, während er in der Stadt gewesen war.


  Er sah sich vorsichtig um, sorgfältig darauf bedacht, keine Bewegung zu machen. Dann tasteten sich seine Hände langsam und vorsichtig über den Schreibtisch, um etwas zu packen.


  Die Finger seiner rechten Hand berührten etwas Metallisches. Er wußte, das war der Briefbeschwerer, den er gewöhnlich auf sein Manuskript legte, wenn er nicht arbeitete. Seine Finger umfaßten ihn, und dann hatte er eine Waffe.


  Da war etwas in der Ecke bei dem gelben Stuhl. Es wußte nicht, daß er es entdeckt hatte, aber das würde sich gleich ändern. „Jetzt!“ sagte Vickers, und das Wort kam wie eine Explosion aus ihm heraus. Sein rechter Arm hob sich ruckartig und schleuderte den Briefbeschwerer mit aller Kraft in die Ecke.


  Er hörte ein knirschendes Geräusch, wie wenn Metall zerbricht.


  *


  Er sah eine Unzahl kleiner Röhren, die jetzt zerbrochen waren, eine komplizierte Anordnung von Drähten und ein paar seltsame Kristalle, die zersplittert waren.


  Vickers zog die Schreibtischlampe näher heran, damit ihr Licht auf die eingedrückte Hülle und die Handvoll Teile fallen konnte, die er vom Boden aufgehoben hatte.


  Nicht eine Maus, sondern etwas anderes – etwas, das in der Nacht herumrannte in dem Wissen, daß er es für eine Maus halten würde, etwas, das seiner Katze Angst machte, die wußte, daß es keine Maus war.


  Ein elektronisches Gerät, den Röhren und Kristallen nach zu schließen. Ein elektronischer Spion, überlegte er. Er mußte mit Flanders darüber sprechen. Der Alte hatte manchmal ganz brauchbare Ideen.


  Lange bevor er das Haus von Flanders erreichte, sah er, daß etwas nicht stimmte. Das Haus war vom Boden bis zum Keller hell erleuchtet. Männer mit Laternen und Taschenlampen rannten aufgeregt im Garten umher, und auf der Straße sah er Frauen und Kinder in hastig übergeworfenen Mänteln herumstehen.


  Ein paar Männer standen am Gartentor, und als er näher kam, sah er, daß er die beiden kannte. Es war Eb, der Automechaniker, Joe, der seine, „Mäuse“ umgebracht hatte, und Vic, der Besitzer des Drugstore.


  „Hallo, Jay“, sagte Eb. „Wir sind froh, daß du da bist.“


  „Hallo, Jay“, sagte Joe.


  „Was ist denn los?“ fragte Vickers.


  „Der alte Flanders ist verschwunden“, sagte Vic.


  „Seine Haushälterin ist nachts aufgestanden, um ihm seine Medizin zu geben“, fuhr Eb fort, „und da stellte sie fest, daß er nicht da war. Sie sah sich eine Weile nach, ihm um, und dann ging sie Hilfe holen.“


  „Habt ihr nach ihm gesucht?“ fragte Vickers.


  „Hier in der Nähe“, erklärte Eb. „Aber wir wollen jetzt systematisch vorgehen.“


  „Wenn ihr mich fragt, dann war er kein vernünftiger Mensch“, sagte Eb. „Nicht, daß ich ihn nicht gemocht hätte, ganz im Gegenteil, aber er war schon komisch.“


  „Wir haben das Haus vom Boden bis zum Keller abgesucht“, meinte Joe, „aber keine Spur gefunden.“


  Jemand mit einer Laterne kam auf sie zu.


  „Ihr kommt doch auch mit?“ fragte der Mann mit der Laterne.


  „Klar, Sheriff“, sagte Eb. „Jederzeit. Wir haben nur auf dich gewartet.“


  „Hm“, sagte der Sheriff. „Ehe es hell wird, können wir nicht viel anfangen, und das dauert noch ein paar Stunden. Aber ich habe mir gedacht, man könnte sich inzwischen in der Umgebung umsehen. Ein paar von den anderen Jungs wollen zur Stadt hinuntergehen und sich in den Straßen und Gassen umschauen. Ich habe mir gedacht, ihr könntet euch vielleicht unten am Fluß nach Ihm umsehen.“


  „Geht in Ordnung“, sagte Eb.


  Der Sheriff hob seine Laterne in Schulterhöhe und sah sie der Reihe nach an. „Jay Vickers, was? Schön, daß du auch da bist, Jay. Wir können jetzt jeden einzelnen Mann gebrauchen.“


  „Ich habe den Lärm gehört“, log Vickers, ohne zu wissen, weshalb er das tat.


  „Schätze, du hast den Burschen recht gut gekannt. Besser als die meisten von uns.“


  „Er hat mich fast jeden Tag auf ein Plauderstündchen besucht“, sagte Vickers.


  „Die Haushälterin hat gesagt, er wäre gestern abend noch zu dir gegangen.“


  „Ja, das stimmt“, erklärte Vickers. „Er ist kurz nach Mitternacht gegangen.“


  „Ist dir irgend etwas an ihm aufgefallen? Hat er etwas Besonderes gesagt?“


  „Aber, Sheriff“, sagte Eb, „du meinst doch nicht etwa, daß Jay etwas mit der Sache zu tun hat?“


  „Nein“, sagte der Sheriff. „Eigentlich nicht.“ Dann ließ er die Laterne sinken und meinte: „Ich denke, ihr solltet jetzt zum Fluß hinuntergehen. Kommt bis zum Morgengrauen zurück, dann überlegen wir uns, was wir weiter machen.“


  Damit wandte er sich ab und ging den Fußweg wieder hinauf.


  „Meinst du, daß wir ihn finden?“ fragte Eb Jay, als sie am Fluß ankamen, über dem dichter Nebel lag.


  „Nein, ich glaube nicht“, sagte Vickers langsam. „Ich weiß nicht warum, aber ich bin ziemlich sicher, daß wir ihn nicht finden werden.“
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  Es war Abend, als Vickers heimkam.


  Als er eintrat, klingelte das Telefon.


  Es war Ann Carter. „Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich bin furchtbar aufgeregt. Wo hast du denn bloß gesteckt?“


  Er sagte es ihr. „Warum bist du denn so aufgeregt?“


  „Du erinnerst dich doch, was Crawford gesagt hat?“


  „Er hat eine ganze Menge gesagt.“


  „Aber er hat doch auch gesagt, was als Nächstes kommen würde. Das hast du mir doch erzählt.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Ach, er hat doch gesagt, als nächstes würde Kleidung kommen. Ein Kleid um fünfzig Cent.“


  „Jetzt erinnere ich mich wieder“, gab Vickers zu.


  „Nun, jetzt ist es soweit.“


  „Was ist soweit?“


  „Ein Kleid. Nur nicht für fünfzig Cent. Fünfzehn!“


  „Hast du dir eines gekauft?“


  „Nein, ich hatte Angst, Jay. Ich ging durch die Fifth Avenue, und da war ein Schild im Fenster. Ein ganz kleines Schild, auf dem stand, daß das Kleid auf der Schaufensterpuppe für fünfzehn Cent zu haben sei. Kannst du dir das vorstellen, Jay! Ein Kleid für fünfzehn Cent. In der Fifth Avenue!“


  „Nein, das kann ich nicht“, gestand Vickers.


  „Es war so ein hübsches Kleid“, sagte sie. „Das hübscheste, das ich je gesehen habe; aber ich hatte einfach nicht den Mut, es zu kaufen. Ich dachte an das, was du mir von Crawford erzählt hattest, und da lief es mir ganz kalt über den Rücken.“


  „Das ist aber schade“, sagte Vickers. „Aber jetzt reiß dich zusammen und geh gleich morgen früh hin. Sieh aber zu, daß du vor den Leuten kommst.“


  „Leute? Was meinst du damit?“


  „Schau mal, Ann“, sagte Vickers, „wenn es sich erst herumgesprochen hat, werden die Leute in der Fifth Avenue Schlange stehen wie du es noch nie erlebt hast.“


  „Da kannst du recht haben“, gab sie zu. „Rufst du mich morgen an, Jay?“


  „Ja, gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Dann ging er hinaus an den Briefkasten und holte sich seine Post. Er nahm eine Anzahl von dünnen Briefen heraus, aber es war so dunkel, daß er die Absender nicht lesen konnte.


  Wieder an seinem Schreibtisch angekommen, schaltete er die Lampe ein und legte das Bündel Briefe auf den Tisch. Unter der Lampe lag immer noch das Gewirr von Röhren und Drähten, das er in der Nacht zuvor vom Fußboden aufgehoben hatte. Das war erst vor achtzehn Stunden gewesen, und doch war ihm jetzt, als liege es schon viele Wochen zurück.


  Das Telefon klingelte wieder, und er hob ab. Es war Eb. „Was hältst du davon?“ fragte er.


  „Wovon denn?“


  „Er ist im Fluß“, erklärte Eb. „Ich habe es dem Sheriff schon gesagt. Sie wollen es morgen früh mit Schleppnetzen versuchen.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Vickers. „Vielleicht hast du recht, aber ich kann einfach nicht glauben, daß er tot ist.“


  „Warum nicht, Jay?“


  „Ich weiß nicht, einfach gefühlsmäßig.“


  „Der Grund weshalb ich dich anrufe“, erklärte Eb, „ist folgender: ich habe jetzt ein paar von den Eternowagen bekommen. Du wolltest sie dir doch einmal ansehen.“


  „Ich habe nicht mehr darüber nachgedacht, Eb, aber vielleicht interessiere ich mich wirklich für einen.“


  „Ich bringe morgen einen vorbei“, sagte er. „Dann kannst du ihn einmal ausprobieren. Ich bin neugierig, was du dann sagst.“


  „Schön“, sagte Vickers.


  „Also gute Nacht“, sagte Eb. „Wir sehen uns dann morgen.“


  Vickers ging wieder an seinen Schreibtisch und nahm die Briefe. Es waren sieben. Wie erwartet, waren sechs davon Reklame, aber der siebte war ein glatter weißer Umschlag, dessen Adresse in einer schwer leserlichen Handschrift geschrieben war.


  Vickers riß ihn auf. Der Umschlag enthielt ein einzelnes Blatt weißen Notizpapiers, sauber zusammengefaltet.


  Er faltete es auseinander und las:


  


  Mein lieber Freund Vickers!


  Ich hoffe, daß Sie von den Strapazen der Suche nach mir, der Sie sich zweifellos angeschlossen haben, nicht zu erschöpft sind.


  Ich glaube, daß Sie mich so gut verstehen werden, daß Sie nichts von diesem Brief erwähnen, noch den Nachbarn etwas von Ihrem Wissen um mich preisgeben werden. Ich bedauere, daß man sich, jetzt um mich solche Mühe macht, aber ich kann es leider nicht ändern.


  Ich kann Ihnen versichern, daß ich mich bei bester Gesundheit befinde und daß nur die Notwendigkeit des Augenblicks mich gezwungen hat, mich so plötzlich Zu entfernen.


  Ich sende Ihnen diese Zeilen aus zwei Gründen: einmal, damit Sie sich um mich nicht etwa Sorgen machen. Und zum zweiten, um Ihnen einen unverlangten Rat zu geben, zu dem ich mich auf Grund unserer Freundschaft verpflichtet fühle.


  Mir schien schon seit langem, daß Sie sich zu sehr in Ihre Arbeit vertiefen, und ich glaube, daß Sie sich einmal etwas Erholung gönnen sollten. Vielleicht könnte ein Besuch in der Heimat Ihrer Kindheit, ein Spaziergang auf den Wegen, die Sie als Junge beschritten haben, den Staub etwas beseitigen und Sie mit klareren Augen sehen lassen.


  Ihr Freund Horton Flanders


  


  Vickers legte den Brief zur Seite, und bald sank ihm der Kopf auf die Hände. Die schlaflose Nacht machte sich bemerkbar, und der Körper forderte sein Recht.


  *


  Wie lange er so dagesessen hatte, wußte er nicht, als ihn plötzlich ein Poltern an der Tür weckte. Er brauchte ein paar Augenblicke, um sich überhaupt zu orientieren.


  „Was ist denn los?“ rief er. „Wer macht hier denn solchen Lärm?“


  „Jay“, rief eine Stimme. „Jay, bist du da?“


  Er machte die Tür auf, und Eb stand davor.


  „Was ist denn los, Eb?“


  „Hör zu, Jay“, sagte Eb erregt. „Du mußt hier verschwinden.“


  „Warum denn?“


  „Sie meinen, du hättest Flanders umgebracht.“


  Vickers griff nach einem Stuhl und hielt sich daran fest.


  „Ich will dich gar nicht lange fragen, ob das stimmt“, sagte Eb. „Ich bin sogar ziemlich sicher, daß du es nicht getan hast. Das ist auch der Grund, weshalb ich dir eine Chance gebe.“


  „Eine Chance?“ fragte Vickers. „Wovon redest du denn?“


  „Sie sind jetzt unten in der Kneipe“, sagte Eb, „und trinken sich Mut für eine Lynch-Partie an.“


  „Sie?“


  „Alle deine Freunde“, sagte Eb bitter. „Irgend jemand hat sie ganz verrückt gemacht. Ich weiß nicht, wer es war, und nahm mir auch nicht die Zeit, es herauszubekommen. Ich bin gleich herausgefahren.“


  „Aber ich habe Flanders doch gut leiden können. Ich war der einzige Mensch in Cliffwood, der ihn mochte. Sein einziger Freund.“


  „Du hast jetzt keine Zeit“, erklärte Eb bestimmt. „Du mußt fliehen.“


  „Ich kann ja gar nicht. Ich habe ja keinen Wagen.“


  „Ich habe einen von den neuen Eternos mitgebracht“, sagte Eb.


  „Aber ich kann doch nicht einfach verschwinden. Sie müssen mich doch anhören. Das müssen sie doch.“


  „Du bist ein Narr! Es handelt sich doch nicht darum, daß der Sheriff dich offiziell verhaften will. Das hier ist ein ganz gewöhnlicher Mob, und kein Mensch wird dir zuhören.“


  Eb packte Vickers grob am Arm. „Verschwinde hier!“ schrie er ihn an. „Ich habe mein Leben riskiert, um dich zu warnen. Das ist die letzte Chance, die man dir gibt.“


  Vickers löste die Hand von seinem Arm.


  „Gut“, sagte er. „Ich gehe.“


  „Geld?“ fragte Eb.


  „Ich habe noch ein wenig.“


  „Hier ist mehr.“ Eb griff in die Tasche und hielt ihm ein Bündel Scheine hin.


  Vickers nahm es und steckte es in die Tasche.


  „Der Wagen ist aufgetankt“, sagte Eb. „Die Schaltung ist automatisch. Ich habe den Motor laufen lassen.“


  „Ich tue das sehr ungern, Eb.“


  „Ich weiß schon. Aber wenn du nicht willst, daß diese Stadt einen Mord begeht, dann hast du keine andere Wahl. Komm jetzt“, drängte er.


  Vickers trottete den Weg hinunter. Er hörte Eb hinter sich. Der Wagen stand vor dem Gartentor. Eb hatte den Schlag offengelassen.


  „Hinein mit dir. Sieh zu, daß du gleich auf die Staatsstraße kommst.“


  „Danke, Eb.“


  Vickers legte den Gang ein und trat auf das Gaspedal. Der Wagen gewann schnell an Geschwindigkeit und glitt davon. Bald hatte er die Staatsstraße erreicht und bog dort nach Westen.


  Er fuhr Meilen über Meilen, immer dem Lichtkegel nach, den seine Scheinwerfer auf die Straße warfen. Er, Jay Vickers, floh vor einer Lynch-Partie, die seine eigenen Nachbarn aufgestellt hatten.


  Jemand hat sie verrückt gemacht, hatte Eb gesagt. Wer mochte das gewesen sein?


  Jemand, der ihn haßte.


  Und im gleichen Augenblick wußte er, wer dahintersteckte. Wieder fühlte er die Furcht und die geheime Drohung, die er verspürt hatte, als er Crawford Angesicht zu Angesicht gegenübergesessen hatte – die damals noch unklare Drohung, die von diesem Mann ausging und ihn veranlaßt hatte, sein Angebot abzulehnen.


  Irgend etwas ging hier vor sich, das wußte er.


  Da gab es Neuheiten, die ewig hielten. Da gab es eine Organisation der Weltindustrie, die von einem Feind in die Enge getrieben wurde, gegen den sie sich nicht wehren konnte. Und da war Horton Flanders, der davon redete, daß eine fremde Macht die Menschheit vor dem Krieg bewahrte. Und da waren die Träumer, die sich aus der Realität des „Heute“ flüchteten und sich in eine Scheinwelt des „Gestern“ verkrochen.


  Und dann gab es Jay Vickers, der nach Westen floh.


  Er fuhr zu dem Ort, den Horton Flanders ihm angeraten hatte. Er fuhr in seine Kindheit zurück.
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  Die Leute in seiner Geburtsstadt waren ganz so, wie er erwartet hatte.


  Sie saßen vor dem Kaufladen auf einer Bank und starrten ihn mit schlauen Äuglein an und sagten: „Wirklich schade um deinen alten Herrn, Jay. Er war ein prima Kerl.“


  „Du schreibst also Bücher“, sagte ein anderer. „Ich muß doch einmal eines davon lesen.“


  Und wieder andere: „Fährst du zu eurem alten Haus hinaus?“


  „Heute nachmittag“, sagte Vickers.


  „Es hat sich sehr verändert“, warnten sie ihn. „Jetzt wohnt niemand mehr dort.“


  „Niemand?“


  „Uns Bauern geht es schlecht“, erklärten sie. „Kein Geld mehr zu verdienen. Diese verdammten Kohlehydrate. Viele Bauern können ihre Höfe nicht mehr halten. Entweder nehmen die Banken sie ihnen weg, oder sie müssen sie billig abgeben. Sie werden hier nur mehr als Weideland aufgekauft. Das ist billiger, man braucht nur die Zäune in Ordnung zu halten.“


  „Und das ist mit unserem Hof auch passiert?“


  Sie nickten. „Ja, Junge.“
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  Das Hoftor war mit einer Kette verschlossen, an der ein schweres Schloß hing, und so stellte er den Wagen an der. Straße ab und ging die Viertelmeile bis zum Haus zu Fuß.


  Von der Straße aus hatte der Hof ganz so ausgesehen, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte, aber als er dann näher kam, wurden die Anzeichen des Verfalls immer deutlicher. Die unmittelbare Umgebung des Hauses war dick mit Unkraut überwuchert, und die Blumenbeete waren verschwunden.


  Er watete durch das kniehohe Gras, ging um das Haus und wunderte sich, wie hartnäckig doch die Spuren der einstigen Bewohner noch dem Hause anhafteten.


  Er ging die paar Schritte zur Kornkammer und schob den hölzernen Riegel zurück. Mäuse huschten herum und rannten die Balken hinauf, um sich vor dem unerwarteten Eindringling in Sicherheit zu bringen. Ein paar leere Säcke lagen auf einer Kiste, und an der Wand hing ein zerbrochenes Pferdegeschirr. Und dort in der Ecke lag etwas, was ihn stehenbleiben ließ.


  Es war ein Spielzeugkreisel, verbeult und mit verwaschenen Farben, aber einst war er bunt und leuchtend gewesen, und wenn man den Handgriff drückte, dann tanzte er und pfiff. Er hatte ihn einmal zu Weihnachten bekommen, erinnerte er sich, und es war sein liebstes Spielzeug gewesen.


  Er hob ihn auf und strich liebkosend über das Blech. Wie er wohl hierhergekommen sein mochte? Der Kreisel war ein Stück aus seiner Vergangenheit – für jeden anderen Menschen in der ganzen Welt ein nutzloses Spielzeug, nicht aber für den Jungen, dem er einst gehört hatte.


  Der Kreisel war mit Streifen bemalt gewesen, und wenn er tanzte, dann schoben sich die Streifen spiralförmig nach oben, und es gab einen Punkt, wo sie plötzlich verschwunden waren und von einer anderen Farbe abgelöst wurden, die dann ebenso verschwand.


  Man konnte stundenlang zusehen, wie die bunten Farbstreifen heraufkamen und verschwanden, und konnte darüber nachdenken, wohin sie verschwanden. Denn für die Phantasie eines Jungen war es ganz klar, daß sie irgendwohin gehen mußten.


  Und er wußte auch wohin!


  Er erinnerte sich jetzt.


  Wie er den Kreisel so in der Hand hielt, tauchte alles wieder in seiner Erinnerung auf. Er war gleichsam wieder in den Jahren seiner Kindheit – an einem ganz bestimmten Tag.


  Man konnte auch dorthin gehen, wo die Streifen hingingen, in das Land, in das sie entwichen. Man mußte nur sehr jung sein und wissen, wie man es anstellte.


  Es war eine Art Märchenland, wenn es auch irgendwie wirklicher erschien, als ein Märchenland sein sollte. Es gab dort einen Weg, der aussah, als sei er aus Glas gemacht, und Vögel und Blumen und Bäume und ein paar Schmetterlinge. Er hatte eine der Blumen abgepflückt und sie in der Hand gehalten, und dann war er den Weg entlanggegangen. Er war zu einem kleinen Haus gekommen, das ganz in einem Hain verborgen war, und als er es sah, bekam er es mit der Angst zu tun und ging denselben Weg wieder zurück. Und da war er plötzlich wieder zu Hause, und der Kreisel lag unbeweglich vor ihm, und die Blume war in seiner Hand zerdrückt.


  Er hatte seiner Mutter davon erzählt, und sie hatte ihm die Blume weggenommen, als ob sie Angst davor hätte. Und das war auch durchaus möglich, denn es war gerade Winter.


  Am Abend hatte Papa ihn ausgefragt und auch von dem Kreisel erfahren. Als er am nächsten Tag nach ihm gesucht hatte, war er verschwunden.


  13.


  Er nahm sich vor, nicht beim Haus der Prestons anzuhalten. Er würde nur etwas langsamer fahren und dann, wenn er daran vorbei war, auf das Gaspedal treten und die Meilen hinter sich bringen.


  Aber er hielt doch an.


  Er saß im Wagen und blickte auf das Haus hinaus und erinnerte sich daran, was für ein stolzes und schönes Haus es einst gewesen war und was für eine stolze Familie es einst beherbergt hatte – eine Familie, die viel zu stolz war, als daß ein Angehöriger dieser Familie einen Bauernjungen heiraten dürfte, der von einer kleinen Farm im Tal kam.


  Aber heute war das Haus nicht mehr stolz. Die Jalousien waren geschlossen, und irgend jemand hatte lange Bretter über sie genagelt. Die Farbe war abgeblättert und der Zaun zerfallen. Im Garten wucherte das Unkraut, und die niedrige Ziegelmauer, die vom Tor zur Terrasse führte, war ganz unter dem hohen Gras verschwunden.


  Er stieg aus und schlenderte langsam zur Terrasse. Er stieg die kleine Treppe hinauf und sah, wie morsch die Fußbodendielen geworden waren.


  Auf einer kleinen Anhöhe hinter dem Haus waren die Scheunen, die immer noch weiß schimmerten, wenn auch nicht mehr so weiß wie einst. Hinter den Scheunen führte ein schmaler Weg und dort erstreckte sich vor seinen Augen das Tal, in dem sie damals spazierengegangen waren, an jenem Tag, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Es war ein verzaubertes Tal gewesen, erinnerte er sich, mit Apfelblüten und einer Lerche hoch am Himmel.


  Es war einmal verzaubert gewesen. Das zweite Mal nicht. Aber wie war es ein drittes Mal?


  Er redete sich ein, daß er verrückt war, daß er einem Phantom nachlief, aber trotzdem ging er an den Scheunen vorbei und schlenderte in das Tal hinab.


  Am Eingang in das Tal blieb er stehen und sah es sich an. Es war nicht verzaubert, aber er erinnerte sich daran, wie er sich auch an das Mondlicht auf den Säulen erinnert hatte – die Säulen waren auch jetzt noch da und auch das Tal und die Bäume, und das kleine Flüßchen plätscherte immer noch munter zwischen den Wiesen dahin, die es zu beiden Seiten säumten.


  Er versuchte umzukehren, aber er konnte es nicht, sondern ging weiter in das Tal hinein. Er sah die Büsche so, wie er sie auch damals gesehen hatte, und einmal stieg sogar eine Lerche auf und flog in den Himmel.


  Schließlich kehrte er um: es war genauso gewesen wie beim zweitenmal. Sie war es gewesen, die aus diesem Tal ein verzaubertes Tal gemacht hatte. Es war also nichts anderes gewesen als der Zauber ihrer Person.


  Zweimal in seinem Leben war er an verzauberten Orten gewesen, zweimal in seinem Leben hatte er die gewohnte Erde verlassen.


  Zweimal. Einmal wegen eines Mädchens und der Liebe zu ihr. Und einmal wegen eines Kreisels. Nein, das mit dem Kreisel war zuerst gewesen.


  *


  Er fragte sich, ob auch andere Menschen den Tanz eines Kreisels beobachtet hatten und in ein Märchenland gegangen waren. Und wenn, ob sie dann wohl wußten, wie ihnen geschehen war?


  Er war in ein kleines Städtchen gefahren und hatte sich dort in einem Kaufhaus nach einem Kreisel erkundigt. Aber der Verkäufer hatte keinen gehabt, und in ein paar anderen Geschäften war es ihm ähnlich ergangen.


  Dann fragte er sich, warum gerade er den Weg gefunden hatte. Ob das verzauberte Tal nicht ein Teil jenes Märchenlandes war und ob nicht er und das Mädchen nur durch eine andere Pforte hineingegangen waren? Denn das Tal, an das er sich erinnerte, war nicht das gleiche wie das, in dem er sich heute morgen umgesehen hatte.


  Er mußte es herausbekommen, aber dazu brauchte er einen Kreisel.


  Ein Kreisel, dachte er. Irgendwo muß ich doch einen bekommen.


  Aber er hatte ja einen. Natürlich. Der Griff mußte geradegebogen werden, und er würde etwas Öl brauchen, und dann mußte man ihn neu lackieren.


  Höchstwahrscheinlich war dieser Kreisel sogar besser als irgendein anderer, den er vielleicht kaufen konnte, denn er war der Kreisel, der ihn schon einmal ins Märchenland versetzt hatte.


  Er war froh, daß er sich daran erinnert hatte, daß der Kreisel in seinem Handschuhfach lag, wo er ihn eingeschlossen hatte, nachdem er ihn wiedergefunden hatte.


  Er ging über die Straße zu einem Haushaltwarengeschäft.


  „Ich brauche Farbe“, sagte Vickers. „Die leuchtendste Farbe, die Sie haben. Rot und grün und gelb. Und ein paar kleine Pinsel, um sie aufzutragen.“
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  Er rief Ann von seinem Hotelzimmer aus an, R-Gespräch, weil ihm nur mehr neunzig Cent übriggeblieben waren, nachdem er sein Mittagessen bezahlt hatte.


  Sie schien sehr aufgeregt zu sein. „Jay, von wo aus rufst du an?“


  Er sagte es ihr.


  „Aber was hast du denn dort zu suchen?“ wollte sie wissen. ,,Was ist denn los?“


  „Gar nichts“, sagte Vickers. „Das heißt, bis jetzt noch nicht. Ich bin auf der Flucht. Man hat mich aus Cliffwood vertrieben.“


  „Was hat man dich?“


  „Ja, du hast schon richtig gehört. Die Leute bildeten sich ein, ich hätte jemand umgebracht – den alten Horton Flanders, von dem ich dir erzählte.“


  „Aber du hast doch gesagt, er wäre so ein netter alter Mann – und außerdem könntest du doch keiner Fliege etwas zuleide tun.“


  „Ich habe ihn auch nicht umgebracht“, sagte Vickers. „Irgend jemand hat die Jungens verrückt gemacht.“


  „Dann kannst du also nicht nach Cliffwood zurück?“


  „Nein“, sagte Vickers, „das kann ich nicht.“


  „Was willst du dann machen, Jay?“


  „Ich weiß nicht. Mich versteckt halten, denke ich.“


  „Warum hast du mich nicht gleich angerufen?“ wollte Ann wissen. „Was suchst du denn im Westen? Du hättest sofort nach New York kommen sollen. Dort kann man sich am besten verstecken. Zumindest hättest du mich anrufen können.“


  „Augenblick mal“, sagte Vickers. „Ich habe dich ja schließlich jetzt angerufen.“


  „Ja, weil du jetzt pleite bist und willst, daß ich dir Geld schicke, und du …“


  „Ich habe dich bis jetzt noch nicht um Geld gebeten.“


  „Das kommt noch.“


  „Ja“, gab er zu. „Ich fürchte, ich werde es tun müssen.“


  „Ich wollte dich auch anrufen“, sagte Ann, „aber in Cliffwood warst du ja nicht zu erreichen. Crawford ist ganz außer sich. Er muß bereit sein, ungeheuer viel zu bezahlen. Ich habe eine phantastische Zahl genannt, und er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt.“


  „Ich dachte, die Sache mit Crawford wäre erledigt?“ sagte Vickers.


  Ihre Stimme war ganz ruhig, und doch glaubte er ihre Erregung durchzuhören. „Crawford hat fürchterliche Angst. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der solche Angst hatte. Er kam in mein Büro, und das erste, was er sagte, war: ,Wo ist Vickers?’ Ich habe ihm geantwortet: ,Warum fragen Sie mich, ich bin doch nicht seine Amme.’ Und dann er: ,Aber seine literarische Agentin, nicht wahr? Ich muß Vickers haben, koste es, was es wolle.’ Hast du gehört, Jay, ,koste es, was es wolle!“


  „Der Mann ist verrückt“, sagte Vickers. „Woher weißt du, daß er am Ende auch zahlen kann?“


  „Nun, das weiß ich nicht, aber ich glaube schon.“


  „Weil wir gerade vom Geld sprechen“, sagte Vickers, „hast du nicht gerade hundert Dollar übrig? Oder vielleicht auch bloß fünfzig?“


  „Ich kann es beschaffen.“


  „Dann schicke es mir telegrafisch. Ich zahle es dir zurück.“


  „Bitte, sag mir, was du vorhast“, sagte sie.


  „Wenn dieses Gespräch zu Ende ist“, sagte Vickers, „werde ich mich als Maler betätigen.“


  „Als Maler? Was willst du denn anstreichen?“


  „Einen Kreisel.“


  „Einen was?“


  „Du hast schon richtig gehört: einen Kreisel, wie Kinder manchmal damit spielen.“


  „Jetzt hör mir einmal gut zu“, sagte sie. „Laß jetzt diese Spielereien und komm zu Ann.“


  „Nach meinem Experiment?“


  „Was für ein Experiment?“


  „Ich will versuchen, ins Märchenland zu gehen, Ann.“


  „Rede doch keinen Unsinn!“


  „Ich habe es schon zweimal fertiggebracht.“


  „Jay, sei doch einmal ernst. Crawford hat Angst und ich auch. Und dann noch diese dumme Sache in Cliffwood.“


  „Schicke mir das Geld“, sagte Vickers.


  „Sofort.“


  „Wir sehen uns in zwei oder drei Tagen.“


  „Ruf mich an“, sagte sie. „Ruf mich morgen an.“


  „Ja, ich rufe schon an.“


  „Und, Jay, paß gut auf dich auf. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber paß auf dich auf!“


  „Bestimmt“, sagte Vickers.
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  Er bog den Griff gerade, an dem man den Kreisel hielt, und er polierte das Blech, ehe er mit einem Bleistift die Konturen für die Farbringe montierte. Dann borgte er sich ein Fläschchen Nähmaschinenöl aus und ölte damit die Spindel des Handgriffs, bis sie zügig lief. Anschließend ging er ans Lackieren.


  Er war kein besonders geübter Bastler, aber schließlich war er mit seiner Arbeit fertig und mußte jetzt nur noch warten, bis die Farbe trocken war.


  Er schloß die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter. Er ging durch das Foyer und zur Hotelpforte hinaus. Unterwegs blieb er bei einer Imbißstufe stehen und bestellte sich eine Tasse Kaffee. Die Kellnerin fragte: „Wollen Sie etwas dazu haben?“


  „Nein, nur den Kaffee bitte.“ Er hatte jetzt das Geld – Ann hatte es sofort abgeschickt – aber er mußte feststellen, daß er gar keinen Hunger verspürte.


  Er trank seinen Kaffee aus und ging wieder auf die Straße hinaus.


  *


  Als Vickers die Tür seines Hotelzimmers aufmachte, sah er, daß der Kreisel verschwunden war. Er hatte ihn auf dem Stuhl zurückgelassen, und jetzt war er nicht mehr da. Er legte sich auf den Bauch und sah unter das Bett, aber auch da war er nicht zu finden. Er war nicht im Schrank und auch nicht draußen im Gang.


  Er ging wieder in sein Zimmer zurück und setzte sich auf den Bettrand.


  Nach all seiner Mühe war der Kreisel verschwunden. Wer konnte ihn gestohlen haben? Was sollte ein Dieb mit einem verbeulten Spielzeug anfangen?


  Was hatte er selbst damit anfangen wollen?


  Die Tür öffnete sich hinter ihm, und er wirbelte herum.


  Crawford stand im Türrahmen.


  „Guten Abend, Herr Vickers“, sagte er. „Wollen Sie mich nicht auffordern, hereinzukommen?“


  „Aber natürlich“, sagte Vickers. „Ich habe einen Anruf von Ihnen erwartet. Daß Sie sich allerdings die Mühe machen würden, persönlich herzukommen, hätte ich nicht gedacht.“


  Das war natürlich eine Lüge, denn er hatte nicht mit einem Anruf gerechnet.


  „Sie haben Anns Telefonleitung angezapft“, sagte Vickers.


  „Ja, natürlich. Wie hätte ich Sie sonst finden sollen? Ich habe ja gewußt, daß Sie sie früher oder später anrufen würden.“


  „Warum haben Sie Cliffwood gegen mich aufgewiegelt und wollten mich lynchen lassen?“


  „Ich möchte um alles in der Welt nicht, daß man Sie lyncht“, sagte Crawford. „Dazu brauche ich Sie viel zu notwendig.“


  „Wozu brauchen Sie mich?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Crawford. „Ich dachte, Sie würden es vielleicht wissen.“


  „Ich weiß gar nichts“, sagte Vickers. „Crawford, sagen Sie mir um Gottes willen, was das alles zu bedeuten hat? Sie haben mir damals nicht die Wahrheit gesagt, als ich bei Ihnen war.“


  „Doch, wenigstens einen Teil der Wahrheit. Alles, was wir wußten, habe ich Ihnen freilich nicht gesagt.“


  „Warum nicht?“


  „Ich wußte noch nicht, wer Sie sind.“


  „Aber jetzt wissen Sie es!“


  „Ja, jetzt weiß ich es“, sagte Crawford. „Sie sind einer von ihnen.“


  „Einer von wem?“


  „Einer von den Leuten, die hinter den sogenannten ‚Neuheiten’ stecken.“


  „Wie kommen Sie denn auf diese Schnapsidee?“


  „Analysatoren. So nennen sie unsere Psychologen. Komische Dinger, mir sind sie immer etwas unheimlich.“


  „Und diese Analysatoren sagen, daß an mir etwas seltsam ist?“


  „Ja, so könnte man es ausdrücken“, meinte Crawford. „Aber die Lage ist wirklich ernst, sie gefällt mir gar nicht.“


  „Sie vergessen, daß ich nicht weiß, was Sie unter Lage verstehen.“


  „Ich werde versuchen, es Ihnen mit Hilfe eines Vergleichs klarzumachen. Gehen wir etwas in die Vergangenheit zurück … in die Zeit, wo die ersten Cro-Magnon-Menschen in die Jagdgründe der Neandertaler eindrangen. Ich möchte Sie mit einem Cro-Magnon vergleichen. Sie haben Pfeil und Bogen erfunden und den Speer auch. Ich bin ein Neandertaler, ich habe nur eine Keule. Sie haben ein Messer aus geglättetem Stein, und ich ein Stück Feuerstein, das ich aus einem Fluß gefischt habe.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Vickers.


  „Ich auch nicht“, gab Crawford zu. „Vielleicht habe ich dem Cro-Magnon ein bißchen zu wenig gegeben. Aber darauf kommt es gar nicht so sehr an. Der Neandertaler hat sich jedenfalls zur Wehr gesetzt – und was ist aus ihm geworden?“


  „Er ist ausgestorben.“ Vickers blickte auf. „Sie wollen also sagen …“


  „Ja, das will ich. Verglichen mit Ihnen und Ihresgleichen sind wir Neandertaler. Freilich, heute würde der Kampf nicht bis zur Vernichtung der einen Rasse getrieben werden, aber überlegen Sie doch, was wir nach ein paar Generationen wären – Eingeborene! Unsere Kultur, die Werte, die wir geschaffen haben, alles wäre dahin.“


  Vickers schüttelte den Kopf. „Wir wollen einander nichts vormachen, Crawford. Sie denken wahrscheinlich, ich weiß eine ganze Menge mehr, als ich zugebe.“


  „Ich weiß, daß Sie nicht viel wissen. Deshalb wollte ich auch so schnell wie möglich mit Ihnen in Verbindung treten. Wie ich die Sache sehe, sind Sie noch kein fertiger Mutant, haben die Larve des gewöhnlichen Menschen noch nicht ganz abgeworfen. Aber die Tendenz nähert sich der Mutation – doch heute abend, in diesem Hotelzimmer, können wir uns noch unterhalten.“


  „Das können wir immer.“


  „Nein“, widersprach Crawford. „Wenn Sie ein vollkommener Mutant wären, würde ich den Unterschied bemerken.“


  „Ehe Sie hereinkamen“, sagte Vickers, „hatte ich mich fast überzeugt, daß das alles nur ein Produkt meiner Phantasie war …“


  „Das ist keine Phantasie, Vickers. Sie hatten doch einen Kreisel, erinnern Sie sich?“


  „Er ist verschwunden.“


  „Nein, nicht verschwunden“, sagte Crawford.


  „Haben Sie ihn?“


  „Nein“, sagte Crawford, „ich habe ihn nicht. Ich weiß nicht wo er ist, aber er befindet sich noch irgendwo in diesem Zimmer. Wissen Sie, ich war nämlich schon einmal hier, als Sie noch nicht zurück waren, und da habe ich mich etwas als Einbrecher betätigt. Ich sah den Kreisel und da …“


  „Nur zu“, drängte Vickers.


  „Ja, sehen Sie, Vickers, ich hatte als Kind auch so einen Kreisel. Es ist schon viele Jahre her, ich hatte seit Jahren keinen mehr gesehen, und so nahm ich ihn in die Hand und ließ ihn ein wenig tanzen. Nur so, ohne mir etwas dabei zu denken. Und da –“ er hielt inne und sah Vickers durchdringend an, als warte er darauf, daß er in Lachen ausbräche – „verschwand der Kreisel.“


  Vickers sagte gar nichts.


  „Was war das?“ fragte Crawford. „Was für eine Art von Kreisel war das?“


  „Ich weiß nicht. Haben Sie ihn beobachtet, als er verschwand?“


  „Nein. Mir war, als hörte ich im Gang Schritte, und da habe ich einen Augenblick nicht aufgepaßt. Als ich wieder hinsah, war er verschwunden.“


  „Er hätte nicht verschwinden dürfen“, sagte Vickers. „Nicht, wenn Sie nicht hingesehen haben.“


  „Wofür war dieser Kreisel bestimmt, Vickers?“


  „Um damit ins Märchenland zu gehen.“


  „Wollen Sie mir Märchen aufbinden?“


  Vickers schüttelte den Kopf. „Ich war schon einmal dort – körperlich dort – als ich noch ein Kind war.“


  „Vor zehn Tagen hätte ich noch gesagt, wir beide sind verrückt, Sie, weil Sie so etwas sagen, und ich, weil ich es glaube. Heute kann ich das nicht mehr sagen.“


  „Trotzdem können wir verrückt sein.“


  „Nein, das sind wir nicht“, sagte Crawford mit Bestimmtheit. „Wir sind beide Menschen, nicht ganz die gleichen, und von Stunde zu Stunde mehr verschieden, aber dennoch sind wir Menschen, und das genügt im Augenblick als Basis für unser Verhältnis.“


  „Warum sind Sie zu mir gekommen, Crawford? Aber sagen Sie nicht: ,Um mit Ihnen zu reden.’ Dazu haben Sie viel zuviel Angst. Sie haben Anns Telefongespräche abgehört, um herauszubekommen, wo ich mich aufhalte. Sie sind in mein Zimmer eingebrochen, und Sie haben meinen Kreisel tanzen lassen. Sie haben all das nicht ohne Grund getan. Ich möchte wissen, weshalb.“


  „Ich bin hierhergekommen, um Sie zu warnen“, sagte Crawford. „Um Ihnen zu sagen, daß die Männer, die ich vertrete, am Rande der Verzweiflung stehen. Sie werden nicht zulassen, daß man ihnen alles wegnimmt, wofür sie gearbeitet haben.“


  „Und wenn man ihnen keine Wahl läßt?“


  „Sie haben eine Wahl. Sie kämpfen mit dem, was sie haben.“


  „Die Neandertaler haben mit Keulen gekämpft.“


  „Dann wird Homo sapiens das auch tun. Keulen gegen eure Pfeile. Und das ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen reden will. Warum können wir beide uns nicht zusammensetzen und uns bemühen, eine Lösung zu finden?“


  „Vor zehn Tagen“, sagte Vickers, „saß ich in Ihrem Büro und sprach mit Ihnen. Sie schilderten mir die Lage, und Sie sagten, Sie stünden vor einem’ vollkommenen Rätsel. Warum haben Sie mich angelogen?“


  Crawford saß regungslos da. „Wir haben die Analysatoren auf Sie angesetzt, als Sie bei mir waren. Wir wollten herausbekommen, wieviel Sie wissen.“


  „Und wieviel habe ich gewußt?“


  „Gar nichts“, sagte Crawford. „Das einzige, was wir herausbekamen, ist, daß Sie ein latenter Mutant sind.“


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte Vickers.


  „Ganz einfach“, sagte Crawford. „Sie sind der einzige Mutant, den wir erwischen können. Sie und noch einer – und dieser andere weiß noch weniger davon als Sie.“


  „Aber es muß doch noch andere geben.“


  „Natürlich, aber wir können sie nicht erwischen. Sie verschwinden einfach“, erklärte Crawford. „Wir spüren ihnen nach, aber wir finden sie nicht. Sie gehen in ein Haus hinein, aber wenn man ihnen folgt, sind sie nicht da. Wir warten stundenlang auf sie, und dann stellen wir fest, daß sie an einem ganz anderen Ort sind, vielleicht Meilen entfernt.“


  „Aber mich können Sie finden. Ich verschwinde nicht.“


  „Noch nicht.“


  „Vielleicht bin ich ein geistig unterentwickelter Mutant.“


  „Ich möchte eher sagen, ein noch nicht ganz entwickelter.“


  „Aber wie sind Sie denn von Anfang an auf mich gekommen“, fragte Vickers. „Sie haben mich doch schon verdächtigt, ehe ich überhaupt eine Ahnung hatte, daß an mir etwas nicht stimmte.“


  Crawford lachte. „Ihre Bücher. Unsere psychologische Abteilung ist daraufgekommen. Wir haben auch ein paar andere auf diese Weise gefunden. Ein paar Künstler, einen Architekten, eine Bildhauerin, ein oder zwei Schriftsteller. Fragen Sie mich nicht, wie unsere Psychologen das anstellen, ich weiß es nämlich nicht. Sehen Sie mich nicht so verblüfft an, Vickers. Wenn die ganze Industrie der Welt sich zusammenschließt, haben Sie ein Potential hinter sich, das jeder Forschungsaufgabe gewachsen ist – besser gesagt – jeder Aufgabe überhaupt.“


  „Und jetzt wollen Sie mit mir verhandeln.“


  „Ich schon. Die anderen nicht. Die wollen überhaupt nicht verhandeln. Sie kämpfen für die Welt, die sie sich aufgebaut haben, verstehen Sie das nicht?“


  Er hielt inne. „Sie trauen mir nicht“, sagte er dann. „Sie denken, ich wittere schon die Niederlage und komme jetzt mit der weißen Fahne zu Ihnen gerannt, um dem sicheren Sieger meine guten Absichten zu beweisen. Sie meinen, ich will einen Separatfrieden für mich schließen, und aus den anderen mag werden, was da will. Vielleicht behalten mich die Mutanten am Ende als Haustier oder Maskottchen.“


  „Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann sind Sie und die anderen sowieso am Ende, ganz gleich, was Sie tun.“


  „Nicht ganz am Ende“, sagte Crawford. „Wir können Ihnen immer noch eine Menge Schaden zufügen.“


  „Womit denn? Vergessen Sie nicht, Crawford, Sie besitzen ja nur eine Keule.“


  „Aber wir besitzen den Mut der Verzweiflung.“


  „Und das ist alles? Eine Keule und der Mut der Verzweiflung?“


  „Wir haben eine geheime Waffe.“


  „Und die anderen wollen sie anwenden?“


  Crawford nickte. „Aber sie ist nicht gut genug, und das ist der Grund meines Hierseins.“


  „Ich werde mit Ihnen in Verbindung treten“, sagte Vickers. „Das verspreche ich Ihnen. Mehr kann ich nicht tun. Wenn ich feststellen sollte, daß Sie recht haben, werde ich mich bei Ihnen melden.“


  Crawford stemmte sich mühsam aus seinem Stuhl. „Sehen Sie zu, daß Sie keine Zeit verlieren.“


  In diesem Augenblick zitterte die Luft über dem Teppich etwas, und dann war es plötzlich da. Ein Flirren zuerst, dann ein leises Brummen, und dann wurden die Farben immer deutlicher. Der Kreisel war zurückgekommen.


  Sie standen beide da und sahen ihn an.


  „Er war verschwunden“, sagte Crawford. „Und jetzt ist er wieder da“, flüsterte Vickers.


  Crawford schloß die Tür hinter sich, und Vickers stand allein in dem Hotelzimmer und blickte auf den Kreisel am Boden.


  Als Crawfords Schritte verklungen waren, nahm Vickers den Hörer ab und nannte der Vermittlung eine Nummer. Dann legte er wieder auf.


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis das Telefon klingelte. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in ihrem Zimmer saß und den Apparat im Gang klingeln hörte. Jetzt würde sie aufstehen, und gleich würde er ihre Stimme hören. Er nahm den Hörer.


  „Der Teilnehmer meldet sich nicht“, sagte das Fräulein vom Amt.


  „Dann versuchen Sie es mit dieser Nummer“, sagte er und gab ihr die Nummer von Anns Büro.


  Er wartete wieder. Doch auch diesmal bekam er die Antwort: „Der Teilnehmer meldet sich nicht. Soll ich es noch einmal versuchen?“


  „Nein“, sagte Vickers. „Das ist dann schon erledigt.“


  Er mußte jetzt überlegen, wie er weiter vorgehen mußte, mußte herausbekommen, was das alles zu bedeuten hatte.


  Zuerst muß ich zusehen, daß ich hier verschwinde, damit man mich hier nicht erwischt.


  Zum zweiten muß ich Ann finden und sehen, daß sie sich auch versteckt.


  Und zum dritten muß Horton Flanders her und zum Reden gebracht werden.


  Er nahm den Kreisel und ging zum Empfang, wo er seinen Schlüssel abgab und die Rechnung beglich.


  „Ich habe einen Brief für Sie“, sagte der Portier und griff in das Fach über dem Schlüsselbrett. „Der Herr, der gerade bei Ihnen war, hat ihn mir gegeben.“


  Er gab Vickers einen Umschlag, und dieser riß ihn sofort auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus.


  Der Brief war ganz kurz. Er lautete:


  „Lassen Sie die Finger von Ihrem Wagen. Halten Sie den Mund, wenn etwas passiert.“
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  Er fuhr in. die Dämmerung hinein. Die Straße war leer, und der Wagen flog geräuschlos dahin, nur die Reifen pfiffen ein wenig auf dem Asphalt, wenn es um eine Kurve ging. Auf dem Sitz neben ihm lag der buntbemalte Kreisel und rollte bei jeder Bewegung des Wagens hin und her.


  Zwei Dinge hatte er falsch gemacht:


  Er hätte beim Preston-Hof halten sollen.


  Er hätte nicht mit dem Wagen fahren sollen.


  Er hätte beim Preston-Hof anhalten und dort sein Glück mit dem Kreisel versuchen sollen. Das war auch sein ursprünglicher Plan gewesen, warf er sich vor und fragte sich zugleich, weshalb er diesen Plan gefaßt hatte; denn wenn die Sache mit dem Kreisel funktionierte, dann war es ganz gleich, wo er es versuchte. Und doch flüsterte eine Stimme in ihm, daß es nicht gleich wäre, daß es mit dem Preston-Hof eine besondere Bewandtnis hätte.


  „Lassen Sie die Finger von Ihrem Wagen“, hatte in Crawfords Brief gestanden. Das war natürlich Unsinn; weshalb sollte er nicht mit dem Wagen fahren? Und wer war denn überhaupt Crawford? Ein Feind? Vielleicht, wenn er sich auch manchmal nicht wie ein solcher betrug. Ein Mann, der sich vor der sicheren Niederlage fürchtete, vielleicht mehr vor dem Eingeständnis der Niederlage als vor dieser selbst.


  Aber das war trotzdem kein Grund, den Wagen nicht zu benützen. Und doch fühlte er sich dabei nicht ganz wohl.


  Das war auch kein Grund, beim Preston-Hof anzuhalten, doch wußte er tief in seinem Inneren, daß es ein Fehler gewesen war.


  Und es war auch kein Grund, zu glauben, daß Ann Carter ein Mutant war, und doch war er überzeugt davon.


  Er würde jetzt bald irgendwo haltmachen müssen, um zu essen.


  *


  Die Stadt war groß, und es gab Rasthäuser.


  Er suchte sich ein Lokal aus, das nicht so schmutzig war. Dann hielt er nach einem Parkplatz Ausschau, wozu er sich allerdings ein paar hundert Meter von dem Restaurant entfernen mußte.


  Er stieg aus und schloß die Tür hinter sich ab. Er würde jetzt frühstücken, sagte er zu sich. Er würde sich Zeit dazu lassen, Zeit, um sich von den Strapazen der langen Fahrt etwas auszuruhen.


  Inzwischen war er zu dem Restaurant gekommen. Es gab eine Menge Stühle und Tische im Innern des Lokals, aber niemand schien sie zu benutzen. Alle Gäste drängten sich um die Theke. Ein paar Barhocker waren noch frei, und Vickers setzte sich auf einen.


  Eine Kellnerin kam und wischte die Theke vor Vickers ab.


  „Was wollen Sie haben?“ fragte sie gleichgültig.


  „Semmeln“, sagte Vickers, „und ein Stück Schinken.“


  „Kaffee?“


  „Kaffee“, sagte Vickers.


  Dann kam das Frühstück, und er aß.


  Er war fast mit Essen fertig, als er auf der Straße draußen lautes Geschrei und das Geräusch vorbeihastender Schritte hörte.


  Das Mädchen neben ihm vollführte eine halbe Drehung auf ihrem Hocker und sah zum Fenster hinaus.


  „Alle laufen“, sagte sie. „Ich möchte wohl wissen, was wieder los ist.“


  Ein Mann blieb draußen vor der Tür stehen und schrie: „Sie haben so einen verfluchten Eternowagen gefunden.“


  Die Gäste sprangen von ihren Stühlen auf und drängten zur Tür. Vickers folgte ihnen langsam.


  Sie hatten seinen Wagen umgeworfen und ihn in die Mitte der Straße hinausgeschoben. Jetzt umstanden sie ihn im Kreise und fuchtelten wild mit den Fäusten herum. Jemand warf einen Ziegelstein darauf, und der Aufprall dröhnte wie ein Kanonenschuß durch den Morgen.


  Ein anderer hob den Stein wieder auf und warf ihn durch die Tür eines Werkzeuggeschäftes. Ein Mann griff durch die zersplitterte Scheibe und schob den Riegel zurück. Dann strömten die Männer hinein und kamen mit Äxten und Brecheisen bewaffnet zurück.


  „Lassen Sie die Finger von Ihrem Wagen“, hatte Crawford geschrieben.


  Und das war es, was er damit gemeint hatte. Crawford hatte gewußt, was mit einem Eternowagen passieren würde, den die Menge auf der Straße fand.


  Er hatte es gewußt und ihn gewarnt.


  Aber die Leute wußten es jetzt auch, dachte er. Man hatte ihnen gesagt, was es mit den Mutanten auf sich hatte.


  Und sie haßten sie.


  Er ging in das Restaurant zurück, langsam an der Theke vorbei, nahm eine liegengelassene Zeitung mit und schlüpfte in die Küche. Niemand war dort. Er ging schnell durch die Küche und durch einen Hinterausgang ins Freie.


  Er fand einen Park und darin eine Bank im Schutz eines Gebäudes. Er setzte sich und faltete die Zeitung auseinander.


  Und das war es.


  „Supermenschen sind unter uns!“ schrie die Überschrift in knallroten Lettern. Und darunter stand schon etwas kleiner: „Komplott der Supermenschen aufgedeckt. Das Geheimnis der ewigen Rasierklingen enthüllt.“


  Und das war der Artikel:


  


  Washington (Bericht unseres eigenen Korrespondenten).


  Die größte Gefahr, die die Menschheit in all den Jahren ihrer Existenz je bedroht hat, wurde heute in einer gemeinsamen Verlautbarung des FBI, der vereinten Stabschefs und des Washingtoner Büros des Internationalen Wirtschaftsbüros aufgedeckt.


  Die Verlautbarung wurde auf einer vom Präsidenten einberufenen Pressekonferenz verlesen.


  Gleichzeitig wurden in allen größeren Hauptstädten der Erde ähnliche Pressekonferenzen abgehalten.


  Aus der Verlautbarung geht hervor, daß sich eine neue Menschenrasse, die sich ‚Mutanten’ nennt, entwickelt und sich in einer Geheimorganisation zusammengeschlossen hat, die die Herrschaft über die ganze Welt zum Ziele hat.


  Ein Mutant ist ein Mensch, der eine plötzliche Veränderung durchgemacht hat, die deutlich von seinen Eltern unterscheidet, im Gegensatz zu den dauernden Veränderungen, durch die sich der Mensch zu seiner heutigen Form entwickelt hat. Im vorliegenden Falle ist äußerlich nicht der geringste Unterschied zu einem ,normalen’ Menschen feststellbar, da die Veränderung in gewissen geistigen Kräften besteht. (Siehe Seite 2, Spalte 6.)“


  


  In der Verlautbarung wurde ausgeführt, daß die Mutanten sich zum Ziel gesetzt hätten, die Wirtschaftsordnung der Welt durch die Erzeugung gewisser Gegenstände zu vernichten, wie zum Beispiel die ewige Rasierklinge, die ewige Glühbirne, der Eternowagen, die neuen vorfabrizierten Häuser und andere Gegenstände, die gemeinhin in den sogenannten Neuheitsläden verkauft werden.


  Wie der Verlautbarung zu entnehmen war, befanden sich die Mutanten schon seit mehreren Jahren unter genauer Beobachtung durch verschiedene Regierungsstellen und auch private Stellen, und die Ergebnisse dieser voneinander unabhängigen Nachforschungen gaben im Verein den untrüglichen Beweis, daß diese Gruppe beabsichtigt, die Weltherrschaft an sich zu reißen.


  ,Es besteht jedoch kein Grund zur Besorgnis’, fuhr die Verlautbarung fort. ,Es sind bereits Gegenmaßnahmen ergriffen worden.’ Worin diese Gegenmaßnahmen bestanden, war dem Artikel nicht zu entnehmen.


  Dann kam ein halbes Dutzend Kurznachrichten. Er las ein paar davon.


  


  „New York (AP) – In den Straßen der Stadt haben sich Scharen von Männern mit Äxten und Eisenstangen zusammengerottet. Sie stürmten Neuheitenläden und zerschlugen die Waren. Offenbar wurde in den Läden kein Personal angetroffen.“


  „Washington (UP) – Der Fahrer eines Eternowagens wurde heute von der erregten Masse aufgehalten und getötet. Der Wagen wurde zertrümmert.“


  


  Vickers ließ die Zeitung aus der Hand fallen.


  Was nun?


  Sollte er einen Wagen stehlen und seine Reise fortsetzen?


  Aber er wußte nicht, wie man einen Wagen stahl, wahrscheinlich würde er dabei erwischt werden.


  Aber da war noch etwas – etwas, was er sofort erledigen mußte.


  Er mußte den Kreisel wiederbekommen.


  Er hatte ihn im Wagen gelassen, und er mußte ihn zurückhaben.


  *


  Die Straße war für den Verkehr gesperrt worden, und die Polizei hatte Posten aufgestellt. Der Wagen lag mitten auf der Straße. Er war zerbeult und zerschlagen und reckte seine Räder zum Himmel wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken gedreht hat. Die Reifen waren zerschnitten, und die Menschen standen um das Wrack herum und starrten es feindselig an.


  Vickers mischte sich unter die Menge und arbeitete sich langsam an den Wagen heran. Die vordere Tür war irgendwie aufgerissen worden, und so bestand eine kleine Chance, daß er an den Kreisel herankommen konnte.


  Er schlenderte um das Wrack herum und starrte es neugierig an – wenigstens hoffte er, daß seine Blicke denen der neugierigen Menschenmenge glichen, und dann plauderte er auch ein wenig mit den anderen Leuten.


  Er arbeitete sich an die Tür heran und kauerte sich nieder, um hineinzusehen, aber keine Spur von dem Kreisel war zu sehen.


  Er stand wieder auf und mischte sich unter die Leute. Vielleicht war der Kreisel herausgefallen und lag jetzt auf dem Pflaster. Aber auch hier hatte Vickers kein Glück.


  Der Kreisel war also verschwunden – verschwunden, ehe er ihn ausprobieren konnte, und jetzt würde er nie erfahren, ob er ihn ins Märchenland gebracht hätte.


  Aber was war das? Da saß ein kleiner Junge auf dem Randstein und hielt etwas in der Hand, bewunderte es wie einen herrlichen Besitz, der plötzlich vom Himmel gefallen ist.


  Plötzlich warf er es in die Luft, und die Sonne blitzte auf seinen vielen Farben. Vickers stockte der Atem.


  Die spielenden Jungen sahen Vickers nicht, oder besser, sie achteten nicht auf ihn.


  Und dann stand er vor dem kleinen Jungen, der mit dem Kreisel gespielt hatte.


  „Hallo, Junge.“


  „Hallo.“


  „Was hast du denn da?“


  „Habe ich gefunden“, sagte der Kleine.


  „Das ist aber etwas Hübsches“, sagte Vickers. „Ich möchte es dir abkaufen.“


  „Ich verkaufe es aber nicht.“


  „Ich würde es mich etwas kosten lassen“, sagte Vickers.


  Die Augen des Jungen begannen zu funkeln. „Genug für ein neues Fahrrad?“


  Vickers griff in die Tasche und brachte ein paar Geldscheine zum Vorschein.


  „Aber …“


  Aus dem Augenwinkel sah Vickers den Polizisten an der Straßenecke. Der Mann beobachtete ihn. Er machte einen Schritt, kam auf ihn zu.


  „Da“, sagte Vickers.


  Er packte den Kreisel und warf dem Jungen das Geld hin. Er richtete sich auf und rannte auf die Allee zu, aus der er gekommen war.


  „He, Sie da!“ schrie der Polizist.


  Vickers rannte weiter.


  Ein Schuß fiel, und Vickers hörte das Pfeifen der über ihm wegziehenden Kugel.


  Er erreichte die ersten Häuser und bog um eine Ecke.


  Er duckte sich in ein enges Gäßchen zwischen zwei Häusern, und im gleichen Augenblick wurde ihm klar, daß er in das falsche Gäßchen gerannt war, denn dieses hier würde ihn wieder zu der Straße zurückführen, wo sein Wagen lag.


  Er sah ein offenes Kellerfenster und wußte, ohne nachzudenken, daß das seine einzige Chance war. Er maß die Entfernung ab und warf sich mit den Füßen voran durch das Fenster. Der Rahmen streifte ihn am Rücken, und er verspürte einen stechenden Schmerz, und dann prallte er mit dem Kopf gegen etwas, daß ihm tausend Sterne vor den Augen tanzten. Er ging zu Boden. Der Kreisel wurde ihm aus der Hand geschlagen.


  Vickers richtete sich auf Hände und Knie auf und tastete nach dem Kreisel. Dabei fand er ein Wasserleitungsrohr, das er packte und woran er sich schließlich aufrichten konnte.


  Er fand eine Treppe und kletterte hinauf, und da merkte er, daß er sich in einem kleinen Kämmerchen hinter einem Haushaltwarengeschäft befand. Der ganze Raum war mit Tiegeln und Pfannen und derlei Kram angefüllt. Er hörte draußen Stimmen, aber es war niemand zu sehen. Er duckte sich hinter eine größere Kiste.


  Was wohl mit ihm geschehen mochte, wenn man ihn hier aufspürte? Er saß in der Falle, und jeder Fluchtweg war ihm abgeschnitten. Er konnte wieder in den Keller hinuntergehen, aber das war auch kein besseres Versteck als der Raum, in dem er sich jetzt befand. Er konnte in den Laden hinausgehen und sich wie ein Kunde benehmen und von dort schließlich auf die Straße, immer darauf hoffend, daß niemand ihn wiedererkannte. Aber er bezweifelte stark, daß es ihm gelingen würde.


  Also gab es keinen Ausweg, es sei denn –


  Er hatte den Kreisel wiedergefunden.


  Er setzte ihn auf den Boden und drehte ihn langsam, indem er auf den Griff drückte. Er tanzte schneller, und schließlich ließ er ihn los, worauf er zu pfeifen begann und sich immer schneller drehte. Er kauerte davor nieder und betrachtete die bunten Streifen. Er konzentrierte sich ganz auf den Kreisel, bis dieser sein ganzes Denken ausfüllte.


  Aber es ging nicht. Der Kreisel begann zu taumeln, und er streckte die Hand aus und hielt ihn an.


  Er versuchte es noch einmal.


  Er mußte wieder acht Jahre alt sein. Er mußte noch einmal in seine Kindheit zurückgehen, all seine „erwachsenen“ Gedanken vergessen.


  Er drehte den Kreisel ein zweites Mal.


  Er dachte an seine Mutter und an die Spielsachen, die auf dem Boden lagen. Bald würde Großmutter ihn wieder besuchen und ihm Märchen vorlesen. Und dabei sah er dem Kreisel zu, wie er tanzte, wie die Streifen hochglitten und verschwanden, hochglitten und verschwanden –


  Er fiel etwa einen halben Meter und stieß unsanft an. Er saß jetzt auf einem niedrigen Hügel, und das Land erstreckte sich um ihn meilenweit nach allen Richtungen, ein leeres Land mit wogenden Grassteppen, Bäumen und einem Bach, der in weiter Ferne dahinplätscherte.


  Das Land war jungfräulich. Von einem Hügel aus sah Vickers eine Anzahl dunkler Flecken, und er war überzeugt, daß das Büffelherden waren. In diesem Augenblick kamen drei Wölfe den Hügel herauf, sahen ihn und kehrten wieder um. Ein Vogel stieg anmutig in den blauen Himmel, der von keiner einzigen Wolke getrübt war.


  Der Kreisel hatte ihn hierhergebracht. Er war in diesem Land vor Verfolgung sicher.


  Er hatte ins Märchenland gehen wollen, aber das war es natürlich nicht. Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, das einmal zu überlegen, wäre er natürlich schon früher daraufgekommen, daß er auch als Kind nicht in einem Märchenland gewesen war, sondern in einer anderen Welt. Und in dieser Welt war er auch jetzt wieder.


  Er setzte sich hin und leerte seine Taschen aus, um Inventur zu machen. Eine halbe Packung Zigaretten, drei Schachteln Streichhölzer, eine fast leer, eine ganz voll und eine gerade angebrochen, ein Taschenmesser, eine Geldbörse mit ein paar Dollar in Papiergeld und Münzen, die Schlüssel des Eternowagens und ein paar weitere Schlüssel, ein Drehbleistift, ein paar Blatt Papier – und das war alles.


  Er zündete sich eine Zigarette an und wollte Pläne für seine unmittelbare Zukunft machen, aber der einzige Gedanke, der ihm kam, war, daß er mit den Zigaretten sparsam umgehen mußte.


  Das war hier kein fremdes Land – keine fremde Dimension, in die der Kreisel ihn gestürzt hatte. Der Kreisel hatte gar nichts damit zu tun. Er war nur dazu da, daß man seine Aufmerksamkeit auf ihn konzentrieren konnte, um an diesen Ort zu kommen.


  Er hatte doch einmal gelesen …


  Ein Artikel, vielleicht. Oder hatte er es gehört?


  Ja, das war es, die Geschichte von dem Mann in Boston – ein gewisser Dr. Aldridge – wenn er sich richtig erinnerte, der gesagt hatte, daß es mehr als eine Erde gab, eine Sekunde vor uns, eine Sekunde hinter uns und so weiter.


  Eine endlose Kette von Welten, eine hinter der anderen. Ein Ring um die Sonne.


  Er hatte die Geschichte nicht zu Ende gelesen, erinnerte er sich. Etwas hatte ihn abgelenkt, und er hatte die Zeitung weggelegt. Jetzt wünschte er, er hätte sie ganz gelesen. Vielleicht hatte Aldridge recht gehabt. Vielleicht war das hier die nächste Welt nach der alten Erde, das nächste Glied in einer endlosen Kette von Welten.


  Als achtjähriger Junge war er in ein Land gegangen, wo ein Garten und ein Haus in einem Wäldchen gewesen waren. Vielleicht war das die gleiche Welt, auf der er sich jetzt befand. Wenn dem so war, mochte das Haus auch heute noch da sein. Und ein paar Jahre später war er in einem verzauberten Tal gewesen, und auch das mochte sich auf dieser zweiten Erde befunden haben, und wenn das ebenfalls zutraf, dann war es durchaus möglich, daß es auch auf dieser Erde einen Preston-Hof gab, der aufs Haar dem glich, der auf der Erde seiner Kindheit, der ersten Erde, stand.


  Es bestand eine gewisse Aussicht, sagte er zu sich. Sie war recht gering, aber es war die einzige Chance, die er hatte.


  Er würde in Richtung auf den Preston-Hof marschieren nach Nordwesten und würde zu Fuß die vielen Meilen wieder zurückgehen, die er inzwischen gefahren war.


  *


  Ehe es Abend wurde, suchte er sich eine Schlafstelle, ein Wäldchen, durch das ein Bächlein plätscherte.


  Er zog sein Hemd aus und band es an den Stock, den er sich gleich zu Beginn seines Fußmarsches abgeschnitten hatte, und hielt sein improvisiertes Fangnetz ins Wasser. Nach einer Stunde hatte er fünf Fische mittlerer Größe gefangen.


  Er putzte sie mit seinem Taschenmesser und entfachte dann mit einem einzigen Zündholz ein Feuer, worauf er sehr stolz war.


  Er briet einen der Fische und aß ihn.


  Inzwischen war es dunkel geworden, und so legte er sich neben dem Feuer schlafen.


  Als er wieder erwachte, war das Feuer heruntergebrannt, und es war immer noch dunkel. Er schleppte neuen Brennstoff zusammen und baute das Feuer sorgsam wieder auf, wobei ihm der kalte Schweiß ausbrach. Für ihn war das Feuer ebenso ein Schutz wie eine Wärmequelle, denn er hatte auf seinem Tagesmarsch nicht nur Wölfe, sondern hie und da auch ein paar Bären gesehen.


  Als er zum zweiten Male aufwachte, stand die Dämmerung schon am Himmel, und er schürte sein Feuer noch einmal und briet die restlichen Fische. Er aß einen davon und steckte die anderen in die Tasche. Er würde heute etwas zu essen brauchen, davon war er überzeugt, und er wollte keine Zeit damit verschwenden, noch einmal ein Feuer anzuzünden.


  Dann prüfte er den Inhalt seiner Taschen, um sicher zu sein, daß er nichts vergessen hatte. Er hatte sein Taschenmesser und die Streichhölzer, und das waren die beiden wichtigsten Gegenstände, die er besaß. Er wickelte die Streichhölzer sorgsam in sein Taschentuch und zog dann sein Unterhemd aus, das er wieder um das Taschentuch wickelte. Wenn ihn ein Regen überraschte oder er beim Überqueren eines Baches ausglitt, würden seine Streichhölzer auf diese Weise vielleicht eher trocken bleiben.


  Er war schon auf dem Weg, ehe die Sonne am Himmel stand und marschierte nach Nordosten, aber sein Marsch war heute langsamer als gestern, weil er sich inzwischen überlegt hatte, daß es nicht so sehr auf Tempo als auf Durchhalten ankam.


  Er verlor etwas Zeit, weil er am Nachmittag eine ziemlich große Büffelherde umgehen mußte. In der Nacht kampierte er wieder in einem Wäldchen, nachdem er eine Stunde früher an einem Flüßchen Rast gemacht und ein paar Fische gefangen hatte. In dem Wäldchen fand er ein paar Brombeerbüsche, deren Beeren ihm eine willkommene Abwechslung in seinem Küchenzettel boten.


  Als die Sonne aufging, marschierte er weiter. Und wieder ein Tag begann und noch einer und noch einer.


  Dann verlor er langsam jeden Zeitbegriff. Er hatte keine Ahnung, wieviel Meilen er schon hinter sich gebracht hatte und wie weit er noch von seinem Ziel entfernt war. geschweige denn, ob er es überhaupt je erreichen würde.


  Seine Schuhe brachen auseinander, und er stopfte sie mit trockenem Gras aus und band sie mit Streifen zusammen, die er von seinen Hosenbeinen gerissen hatte.


  Eines Tages kniete er an einem Tümpel nieder, um zu trinken, und aus dem glasklaren Wasser blickte ihm ein fremdes Gesicht entgegen. Voll Schrecken wurde ihm erst nach einer Weile klar, daß es sein eigenes war, das Gesicht eines bärtigen Mannes, zerlumpt und schmutzig und mit tiefen Furchen in der Stirn.


  Die Tage kamen und gingen. Er marschierte immer weiter nach Nordosten.


  Und dann blieb er eines Tages auf einer Anhöhe stehen und schaute auf das Land zu seinen Füßen hinunter, das sich an einen Fluß schmiegte, den er zu kennen glaubte.


  Aber nicht der Fluß war es, der seine Aufmerksamkeit erregte, sondern eine Metallfläche, in der das Licht der Sonne sich spiegelte. Er hielt die Hand über die Augen und erkannte, daß es sich bei der Metallfläche um Gebäude handelte – Gebäude, die in der Sonne glänzten. Und jetzt sah er auch, daß seltsame Maschinen in der Luft hin und her flogen.


  Aber es war keine Stadt, die er da sah, sondern eine Fabrik, eine riesige Fabrik, in der dauernd diese seltsamen Flugmaschinen landeten, die zum größten Teil aus dem Norden und Westen kamen.


  Und die Gestalten, die zwischen den Gebäuden herumliefen, waren keine Menschen.


  Überall standen auf Türmen große, der Sonne zugewandte Scheiben, deren Innenflächen glühten, als nährten sie ein inneres Feuer.


  Er ging langsam auf die Gebäude zu, und als er näher kam, wurde ihm erst bewußt, wie ungeheuer groß diese Anlage war. Die Fabrikhallen reichten kilometerweit und ragten viele Stockwerke in die Luft. Und die Gestalten, die unablässig herumrannten, waren Maschinen.


  Einige dieser Maschinen waren ihm vertraut, aber nicht alle. So sah er einen Lastwagen mit einer riesigen Holzladung herumfahren, ohne daß jemand am Steuer saß, und dann rollte ein Kran mit mindestens fünfzig Stundenkilometern heran und verschwand hinter einer Häuserecke.


  Er fand eine schmale Gasse, die zwischen zwei Hallen hindurchführte, und folgte ihr, eng an die Wand gepreßt, um den Maschinen nicht im Wege zu sein.


  Er sah den Flugmaschinen zu, wie sie landeten und ihre Fracht entluden, riesige Stapel frisch geschnittenes Holz, die sofort von den Lastwagen mittels kleiner Krane aufgeladen und in alle Richtungen davongefahren wurden. Er sah riesige Erzbrocken, die auf Lastwagen anderen Typs geladen wurden, und ehe er sich’s versah, waren die Flugmaschinen wieder verschwunden.


  Und alles das ging fast völlig geräuschlos vor sich.


  Die Flugzeuge landeten in endlosen Scharen, entluden ihre Last, die sofort weggeschafft wurde und verschwanden wieder. Nichts blieb liegen.


  Wie intelligente Wesen, dachte Vickers, und gleichzeitig wußte er, daß es sich um solche handelte. Es waren Roboter, jeder speziell für eine bestimmte Aufgabe konstruiert. Nicht menschenähnliche Roboter, sondern Maschinen, die mit Intelligenz ausgestattet waren.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen, und als er auf die kuppelförmigen Scheiben blickte, sah er, daß sie sich langsam nach Osten neigten, um am nächsten Morgen schon die ersten Sonnenstrahlen einzufangen.


  Sonnenenergie, dachte Vickers – wo hatte er das schon gehört? Ja, in den Mutantenhäusern! Der kleine Verkäufer hatte ihm und Ann erklärt, wie man durch einen Sonnengenerator völlig unabhängig von der öffentlichen Energieversorgung werden konnte.


  Und hier gab es auch Sonnenenergie und reibungslos laufende Maschinen, die überhaupt keinen Lärm machten. Ganz so wie der Eternowagen, der auch viele Generationen überdauern konnte.


  Die Maschinen achteten gar nicht auf ihn. Es war, als sähen sie ihn überhaupt nicht.


  Er fand eine riesige Ladeplattform, wo die Kisten hoch aufgetürmt waren, bereit, von den Flugmaschinen aufgenommen zu werden, die unablässig nach allen Richtungen davonflogen. Was wohl in dieser Fabrik gemacht werden mochte? Rasierklingen und Feuerzeuge und vielleicht auch Glühbirnen und Häuser und Eternowagen. Vielleicht alles.


  Denn das war die Fabrik oder wenigstens eine der Fabriken, die Crawford und die Nordamerikanische Forschungsgesellschaft gesucht hatten.


  Kein Wunder, daß sie sie nicht gefunden hatten.


  17.


  Spät am Nachmittag kam er an den Fluß, einen breiten Strom, in dem er den Wisconsin-River zu erkennen glaubte. Und wenn seine Annahme stimmte, dann war es von hier aus zu seinem Ziel nicht mehr weit.


  Als der Abend dämmerte, lagerte er am Flußufer und blickte noch lange über die silbernen Wellen hinaus, ehe er einschlief. Morgen würde er weitergehen, würde den Ort finden, wo der Preston-Hof gestanden hatte. Und was war, wenn er leer war – wenn kein Haus dort stand?


  Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er wollte nicht daran denken.


  Am nächsten Morgen ging er am Fluß entlang und fand schließlich jenes andere schmale Seitental, das zum Preston-Hof führte.


  Er hatte es schon zur Hälfte hinter sich gebracht, ehe es ihm vertraut wurde, wenn er auch schon ein paarmal Felsformationen und bestimmte Baumgruppen gesehen hatte, die ihm irgendwie bekannt erschienen.


  Das war das verzauberte Tal, in dem er vor zwanzig Jahren schon einmal gewesen war.


  Der Weg bog um einen kleinen Hügel, und Vickers blieb stehen und blickte zu dem Haus hinauf, das auf der Anhöhe stand, und er spürte, wie seine Knie nachgaben. Dann blickte er noch einmal hin, um ganz sicher zu sein, daß seine Phantasie ihn nicht narrte, daß das Haus wirklich war.


  Und er hatte sich nicht getäuscht.


  Er ging den Weg hinauf und fing bald zu rennen an.


  Er kam zu der kleinen Anhöhe, die zu dem Haus hinaufführte, und seine Schritte wurden wieder langsamer, da er nicht außer Atem ankommen wollte, und dann dachte er daran, was er für einen Anblick bot mit seinen zerjetzten Kleidern und seinem schmutzigen Bart.


  Er kam an den weißen Staketenzaun, der das Haus umgab, und blieb am Tor stehen. Das Haus war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, sauber, adrett, mit gepflegtem Rasen und blühenden Blumen.


  Die Tür ging auf, und die Sonne blendete ihn, daß er nicht sah, wer herauskam.


  „Kathleen“, flüsterte er.


  Aber es war nicht Kathleen.


  Es war jemand, den er nie zuvor gesehen hatte. Ein Mann, der in der Sonne glänzte, als er auf Vickers zukam und ihn fragte: „Was kann ich für Sie tun, Herr?“


  An dem Mann war irgend etwas, was Vickers ungewohnt erschien. War es das Glitzern in der Sonne oder die Art, wie er ging und redete? Und dann hatte er keine Haare. Sein Kopf war absolut kahl, und auch seine Augen sahen seltsam aus. Sie glitzerten auch, und außerdem schien der Mann keine Lippen zu haben.


  „Ich bin ein Roboter“, sagte der Mann, als er bemerkte, daß Vickers sich über sein Aussehen wunderte.


  „Oh“, sagte Vickers.


  „Ich heiße Hezekiah.“


  „Wie geht es Ihnen, Hezekiah?“ fragte Vickers unbeholfen, weil er nicht recht wußte, was er sagen sollte.


  „Mir geht es gut“, antwortete Hezekiah. „Mir geht es immer gut, weil an mir gar nichts kaputtgehen kann. Danke, daß Sie gefragt haben, Herr.“


  „Ich hatte gehofft, hier jemand zu treffen“, sagte Vickers. „Ein Fräulein Kathleen Preston. Ist sie zufällig zu Hause?“


  Er sah dem Roboter in die Augen, aber man konnte nichts aus ihnen lesen. Er tat so, als hätte er die Frage gar nicht gehört und sagte nur: „Wollen Sie nicht hereinkommen und warten?“


  Er hielt ihm das Tor auf, und Vickers trat ein und folgte dem Roboter um das Haus herum, die Treppe zu der kleinen Terrasse hinauf. Dort angekommen, hielt der Roboter Vickers die Tür auf.


  „Rechts, bitte, Herr“, sagte Hezekiah. „Nehmen Sie einstweilen Platz. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, dann läuten Sie bitte. Es steht eine Glocke auf dem Tisch.“


  „Danke, Hezekiah“, sagte Vickers.


  Der Raum war ziemlich groß und mit bunter Tapete hübsch verkleidet. Eine Wand wurde von einem marmornen Kamin eingenommen, über dem ein Spiegel hing, und der ganze Raum machte einen würdevollen Eindruck.


  Vickers setzte sich und wartete. Hinter der Tür hörte er leises Murmeln, und da sah er, daß sie einen Spalt offenstand.


  Sonst war nichts zu hören. Das ganze Haus schwieg.


  Er stand auf und trat ans Fenster und vom Fenster zurück an den Kamin.


  Wer wohl in jenem anderen Raum sein mochte? Warum wartete er eigentlich? Wen würde er sehen, wenn er durch diese Tür trat, und was würden sie zu ihm sagen?


  Er drehte sich um und ging auf leisen Sohlen auf die Tür zu. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hielt den Atem an, um nichts zu überhören.


  Das Murmeln verdichtete sich zu Worten.


  „… ein ziemlicher Schock sein.“


  Eine tiefe Stimme sagte: „Das ist es immer. Wie man es auch ansieht, es wird immer als Zurücksetzung empfunden.“


  Eine langsame, bedächtige Stimme sagte: „Es ist bedauerlich, daß wir keine andere Wahl haben und sie nicht in ihren eigenen Körpern herumlaufen lassen können.“


  Dann war die erste Stimme wieder an der Reihe. „Die meisten Androiden finden sich ja schnell damit ab. Selbst dann, wenn sie wissen, was es für sie zu bedeuten hat. Wir erklären es ihnen ja. Und dann hat natürlich immer einer von den dreien das Glück, daß er nachher in seinem ursprünglichen Körper weiterleben kann.“


  „Ich habe das Gefühl“, sagte die tiefe Stimme, „daß wir mit Vickers ein wenig zu früh angefangen haben.“


  „Flanders hat gesagt, es müßte sein. Er meinte, daß Vickers der einzige wäre, der Crawford gewachsen ist.“


  Und dann kam Flanders’ Stimme. „Ja, das glaube ich. Er hat ziemlich spät angefangen, aber jetzt geht es schnell mit ihm. Zuerst der Schnüffler, dann die Drohung mit dem Lynchen, und schließlich hat er den Kreisel gefunden, und da hat er begriffen. Nur noch ein oder zwei Schocks, dann …“


  „Was ist mit dem Mädchen, Flanders? Diese – wie hieß sie doch?“


  „Ann Carter“, sagte Flanders. „Wir haben ihr auch einen kleinen Schubs gegeben, wenn auch nicht so stark wie bei Vickers.“


  „Wie werden sie es aufnehmen?“ fragte die bedächtige Stimme. „Ich meine, daß sie Androiden sind?“


  Vickers zog sich von der Tür zurück, ganz leise mit ausgestreckten Händen, als taste er sich im Dunklen durch einen mit Möbeln vollgestellten Räum.


  Er gelangte an die Tür, die auf die Terrasse hinausführte und hielt sich mit beiden Händen an ihr fest.


  Ein Werkzeug, dachte er. Nur ein Werkzeug, sonst nichts.


  Nicht einmal ein Mensch.


  Und nicht er allein, sondern auch Ann – nicht Mutanten, keine übermenschlichen Wesen, ja, überhaupt keine Menschen. Androiden!


  Er ging zur Tür hinaus und schloß sie leise hinter sich.


  18.


  Er war also ein Android, ein künstlicher Mensch, ein Körper, den man aus einer Handvoll chemischer Stoffe hergestellt hatte mit dem Wissen, das nur die Mutanten besitzen konnten, denn die gewöhnlichen Menschen der Erde – der ursprünglichen Erde, besaßen dieses fortgeschrittene Wissen nicht. Aber die Mutanten besaßen es und waren imstande, einen künstlichen Menschen so raffiniert herzustellen, daß dieser selbst nicht merkte, daß er kein Mensch war. Und künstliche Frauen auch – wie Ann Carter.


  Die Mutanten konnten Androiden und Roboter herstellen und Eternowagen und ewige Rasierklingen und eine ganze Menge änderer Dinge, die alle darauf abgestimmt waren, die Wirtschaft der Rasse zu vernichten, die sie hervorgebracht hatte. Sie hatten synthetische Kohlehydrate hergestellt, um sie als Nahrungsmittel zu verteilen, und sie hatten künstliches Protein entwickelt, um ihren Androiden einen Körper geben zu können, und sie konnten von einer Erde zur anderen reisen. Das alles wußte er, daß sie das vermochten. Was sie sonst noch konnten, ahnte er nicht, und auch nicht, welche weiteren Erfindungen sie machen würden.


  „Sie sind ein Mutant“, hatte Crawford zu ihm gesagt. „Ein noch nicht voll entwickelter Mutant zwar, aber Sie sind einer von ihnen.“ Denn Crawford hatte Maschinen, die in den Geist eines Menschen eindringen und ihrem Besitzer sagen konnten, was in diesem Geist war. Aber in ihrer letzten Analyse war die Maschine unzuverlässig, denn sie konnte nicht einmal einen echten Menschen von einer Fälschung unterscheiden.


  Kein Mutant, sondern der Laufbursche eines Mutanten. Nicht einmal ein Mensch, sondern nur eine künstliche Kopie von einem solchen.


  Die Mutanten machten einen Menschen und ließen ihn frei und beobachteten ihn mit Hilfe ihrer „Schnüffler“, kleinen Wundern der Technik aus Glas, Transistoren und Metall – und im richtigen Augenblick gaben sie ihm einen „Schubs“, wie sie es nannten. Sie wiegelten seine Freunde dazu auf, ihn zu lynchen. Sie sorgten dafür, daß er ein Spielzeug aus seiner Kindheit fand, und warteten, ob dieses Spielzeug nicht eine Erinnerung aus seiner Kindheit. wecken würde. Sie richteten es so ein, daß er einen Eternowagen fuhr, obwohl sie wußten, daß ihm der Besitz eines solchen Wagens den Tod durch seine aufgebrachten „Mitbürger“ bringen konnte.


  Aber was wurde nachher aus einem Androiden?


  Was wurde aus einem Androiden, wenn er einmal seine Funktion erfüllt hatte?


  Er hatte Crawford versprochen, daß er es ihm sagen würde, wenn er einmal wußte, was eigentlich vorging. Und jetzt wußte er einen Teil davon, und Crawford würde sich bestimmt dafür interessieren.


  Und dann noch etwas – etwas, das er genau wußte, woran er sich nicht erinnern konnte.


  Er ging durch den Wald mit seinen massiven Bäumen und dem weichen Moos mit der dicken Blätterschicht darauf und dem ewigen Schweigen, das so beruhigend wirken konnte, wenn man dazu in Stimmung war.


  Er mußte Ann Carter finden. Er mußte ihr sagen, was los war, und dann würden sie zu zweit versuchen, wie sie damit fertig wurden.


  Aber jetzt gab es zwei Dinge, die vordringlich waren.


  Er mußte auf die erste Erde zurückgehen.


  Er mußte Ann Carter finden.


  19.


  Vickers sah den Mann erst, als er ihn anredete.


  „Guten Morgen, Fremder“, sagte jemand, und Vickers wirbelte herum. Ein Mann stand nur ein paar Fuß von ihm entfernt da. Ein großer, starker Mann in der Kleidung eines Farmers oder Fabrikarbeiters, aber die kühn geschwungene Kappe mit der langen Feder daran, die er trug, wollte nicht ganz zu den blauen Leinenhosen passen.


  Über der Schulter hing ihm ein Köcher mit Pfeilen, und in der Hand hielt er einen Bogen. Zwei junge Feldhasen hingen an seinem Gürtel.


  „Guten Morgen“, sagte Vickers kurz.


  Es paßte ihm nicht recht, daß dieser Mann so aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war.


  „Sie sind auch einer von ihnen“, sagte der Mann.


  „Einer von wem?“


  Der Mann lachte. „Wir bekommen hin und wieder einen von Ihrer Sorte“, sagte er. „Jemand, der durch Zufall herübergekommen ist und jetzt nicht weiß, wo er überhaupt ist. Ich habe mich schon oft gefragt, was früher aus solchen Leuten geworden ist, ehe wir hier mit der Besiedlung angefangen haben, oder was aus Leuten wird, die an irgendeiner abgelegenen Stelle durchkommen, wo weit und breit keine Siedlung ist.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Es gibt noch mehr, was Sie nicht wissen“, sagte der Mann. „Zum Beispiel, wo Sie sind.“


  „Ich habe eine Theorie“, sagte Vickers. „Das hier ist eine zweite Erde.“


  Der Mann lächelte. „Nicht schlecht“, sagte er. „Sie haben es gut erraten. Die anderen glauben es meist nicht, wenn wir ihnen sagen, daß das hier Erde Nummer zwei ist.“


  „Nett“, sagte Vickers. „Erde Nummer zwei, was? Und was ist mit Nummer drei?“


  „Die gibt es auch. Sie steht uns zur Verfügung, wenn wir sie brauchen. Welten ohne Ende, wenn wir sie brauchen. Wir können uns immer weiter ausbreiten. Eine neue Welt für jede Generation, wenn es nötig ist, aber sie sagen, wir werden sie gar nicht so schnell brauchen.“


  „Sie?“ fragte Vickers. „Wer sind diese ,sie’?“


  „Die Mutanten“, sagte der Mann. „Die hiesigen wohnen im Großen Haus. Haben Sie das Große Haus gesehen?“


  Vickers schüttelte vorsichtig den Kopf.


  „Dann müssen Sie daran vorbeigelaufen sein. Das ist ein großes Gebäude mit einem weißen Staketenzaun und da gibt es noch ein paar andere Gebäude, die wie Scheunen aussehen, aber in Wirklichkeit Laboratorien sind. Und dann ist dort noch eines, das nur zum Horchen dient.“


  „Zum Horchen?“


  „Ja, sie horchen auf das, was sie von den Sternen hören.“


  „Auf das, was sie …“, begann Vickers, aber dann erinnerte er sich an seine Unterhaltung mit Flanders, als sie damals in der Nacht auf seiner Terrasse in Clifford gesessen und sich über das unermeßliche Wissen unterhalten hatten, das dort draußen vielleicht auf den Menschen warten mochte.


  „Telepathie?“ fragte Vickers.


  „Ja“, meinte der Mann. „Eine tolle Sache, nicht wahr? Sie hören den Leuten zu, die dort draußen auf den Sternen leben. Verrückt, was? Aber sie bekommen auf diese Weise eine ganze Menge gute Ideen, Herr – äh –“


  „Vickers heiße ich, Jay Vickers.“


  „Sehr erfreut, Herr Vickers. Ich heiße Asa Andrews.“


  Er streckte Vickers die Hand hin, und Vickers schüttelte sie.


  „Diese Mutanten müssen die Leute sein, die die ewigen Rasierklingen und all das andere Zeug in den Neuheitenläden machen“, sagte Vickers.


  „Sie sind aber schnell dahintergekommen“, sagte Andrews. „Wir gehen in ein paar Tagen zum Großen Haus hinauf, dann können Sie selbst mit ihnen reden.“


  Er nahm den Bogen in die andere Hand und sah Vickers etwas mitleidig an.


  „Sie sehen recht mitgenommen aus“, meinte er. „Wahrscheinlich haben Sie nicht viel zu essen gehabt.“


  „Nur Fisch und etwas Wildbret, das ich gefunden habe. Und Beeren.“


  „Dann wird meine Frau Sie ein wenig aufpäppeln müssen. Und dann können Sie sich rasieren und ein Bad nehmen. Und wenn das alles vorüber ist, setzen wir uns gemütlich hin und unterhalten uns. Wir haben eine ganze Menge zu reden.“


  Er ging voraus, und Vickers folgte ihm durch das dichte Gehölz.


  Als sie aus dem Wald traten, sah Vickers ein wogendes Kornfeld.


  „Das ist mein Hof dort unten“, sagte Andrews. „Dort hinten links. Sie sehen ja den Rauch aufsteigen.“


  „Ein schönes Kornfeld haben Sie da“, lobte Vickers.


  „Das will ich meinen“, sagte Andrews stolz. „Hier ist überhaupt alles ganz anders als auf der alten Welt. Ich habe in einer Fabrik gearbeitet und hatte eine Wohnung, in die ich heute nicht einmal meine Schweine sperren möchte. Dann hat die Fabrik zugemacht, und ich hatte kein Geld. Ich ging zu den Leuten von der Kohlehydrate AG, und meine Familie hatte wenigstens zu essen. Dann hat uns der Hausbesitzer hinausgeworfen, und weil die Kohlehydratleute so freundlich gewesen waren, bin ich zu ihnen gegangen und habe ihnen erzählt, was mir passiert war. Zwei, drei Tage danach kam einer von ihnen zu mir und erzählte mir von diesem Land – nur natürlich nicht, wo es wirklich war, das kam erst viel später. Er hat nur gesagt, er wüßte gutes Siedlungsland, das nichts kostete, wo ich ein richtiges Haus haben könnte anstatt einer muffigen Wohnung, und da habe ich gesagt, wir würden es nehmen.“


  „Und Sie haben es nie bereut?“ fragte Vickers.


  „Das war das größte Glück, das uns je widerfahren ist“, sagte Andrews. „Frische Luft für die Kinder, genug zu essen und ein eigenes Haus, aus dem einen niemand vertreiben kann. Es ist wie im Paradies.“


  Andrews sah Vickers mit flammenden Augen an, als fordere er ihn heraus, ihm zu widersprechen.


  „Aber diese Mutanten“, fragte Vickers, „spielen sie nicht den großen Herren?“


  „Sie tun nichts anderes, als uns helfen. Sie schicken uns einen Roboter, wenn wir eine Hilfe brauchen, und geben uns für neun Monate im Jahr einen Roboter, um unsere Kinder zu unterrichten. Denken Sie nur – einen eigenen Hauslehrer wie die reichen Leute auf der Erde.“


  „Und Sie haben gar nichts gegen die Mutanten? Sie hassen sie nicht, weil sie etwas Besseres sind als Sie?“


  „Nein“, sagte Andrews fast feindselig, „sie sind so gut zu uns, daß wir es uns nicht schöner wünschen können.“


  „Aber es muß doch auch Fabriken geben“, wechselte Vickers das Thema. „Fabriken, wo sie die Rasierklingen und die anderen Sachen herstellen. Dazu brauchen sie doch Arbeiter.“


  „Nein, sie haben dafür Roboter. Erst kürzlich haben sie ein Auto gebaut, das ewig hält. Die Fabrik ist nur ein paar Meilen von hier. Aber sie haben nur Roboter als Arbeitskräfte. Sie wissen doch, was ein Roboter ist?“


  Vickers nickte. „Und dann noch etwas“, meinte er. „Was ist denn mit den Eingeborenen?“


  „Eingeborene gibt es nicht“, sagte Andrews. „Keine Indianer, gar nichts.“


  Nach einer Weile kamen sie an einen Zaun, der das Kornfeld umgrenzte und schritten dann über eine Wiese auf das Haus zu.


  Jemand rief ihnen einen freudigen Gruß zu, und ein halbes Dutzend Kinder rannte, gefolgt von einem Dutzend kläffender Hunde, auf die beiden Männer zu. Eine Frau kam aus dem Blockhaus und hielt die Hand an die Stirn, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Dann winkte sie ihnen zu, und Andrews winkte zurück, und die Kinder und Hunde umringten sie.


  20.


  Er lag im Bett in einem Zimmer über der Küche und lauschte, wie der Wind durch die Schindeln über ihm fuhr. Er drehte sich um und wühlte den Kopf noch tiefer in das Kissen, und die Strohmatratze, auf der er lag, ächzte im Dunkeln.


  Nach dem Abendessen hatte Andrews ihm voll Stolz die Bücher in dem Regal im Wohnzimmer gezeigt und dazu gesagt, daß er sie alle schon gelesen hätte – etwas, wozu er früher nie Zeit gehabt oder Lust verspürt hatte. Vickers sah sich die Rücken an und las: Homer, Shakespeare, Thoreau, Austen und Steinbeck.


  „Es lebt sich hier gut“, sagte Andrews, und Jean, seine Frau, lächelte bestätigend.


  Das war eine Erde von vielen. Wie viele mochten wohl neben ihr noch um die Sonne kreisen – Hunderte – oder waren es Millionen? Eine Erde hinter der anderen – und jetzt standen sie alle dem Menschen offen.


  Er versuchte, hinter den Plan zu kommen, nach dem die Mutanten vorgingen, und es war ganz einfach. Einfach und brutal, aber durchführbar.


  Da war zunächst einmal die Erde, und sie hatte versagt. Irgendwo auf der langen Straße, die vom Affen zur heutigen Zeit heraufführte, war die Menschheit in eine falsche Abzweigung eingebogen, und seitdem war diese Straße eine Straße des Unglücks und des Elends geworden. Der Mensch war eine begabte Rasse, voll Talent und Fähigkeiten – aber diese Talente und Fähigkeiten dienten den falschen Zielen, waren in den Dienst von Haß und Mißgunst getreten.


  Aber die Rasse war es wert, daß man sie auf den richtigen Weg zurückführte, ebenso wie man einen Trinker heilen kann. Doch dazu muß man ihn aus seinem gewohnten Milieu herausreißen, und ebenso mußte es auch mit den Menschen geschehen.


  Und dazu mußte man die Welt, in der sie lebten, zerbrechen, ihr Wirtschaftssystem vernichten. Wenn das geschehen war, dann war die halbe Arbeit geschehen, denn ohne Industrie kann man auch keine Kriege führen. Aber dadurch wurden die Leute arbeitslos, also speiste man sie mit Kohlehydraten, während man versuchte, sie auf die anderen Welten zu verpflanzen, die hinter Erde eins auf sie warteten.


  Er erinnerte sich an einen Zeitungsartikel, den er vor ein paar Tagen – war es wirklich nicht länger her? – gelesen, und in dem gestanden hatte, daß die Behörden besorgt waren, weil in letzter Zeit so viele Leute verschwanden.


  Bald würde nur mehr eine Handvoll Menschen auf der alten und blutigen Erde leben. Vielleicht würde sie in tausend Jahren ganz verlassen sein, verlassen von dem Menschenstamm, den sie an ihrer Brust genährt hatte – und eben diese Menschen würden auf anderen Welten daran arbeiten, sich eine bessere Zukunft zu schaffen.


  Herrlich, dachte er. Herrlich – aber da war noch die Sache mit den Androiden.


  Mutanten hatte es immer gegeben. Wenn nicht, dann wäre der Mensch heute noch nicht mehr als ein kleines behaartes Wesen, das sich im Dschungel versteckte.


  Da war zuerst die Mutation gekommen, die ihn einsehen ließ, daß er seine Hände als Werkzeuge gebrauchen konnte, dann eine Mutation, die ihn die Macht des Feuers zähmen ließ. Wieder eine andere schenkte ihm das Rad und eine weitere Pfeil und Bogen. Und so war es immer weitergegangen. Eine Mutation nach der anderen hatte die Leiter erbaut, die der Mensch hinaufgeklettert war.


  Aber was war, wenn ein Mensch erkannte, daß er ein Mutant war? Wenn er zum Beispiel feststellte, daß sein Geist bis zu den fernen Sternen hinausreichte, daß er die Gedanken und Pläne denkender Wesen lesen konnte, die auf den Planeten ferner Sonnen lebten? Und wenn es ihm dann gelang, auf seiner Suche zwischen den Sternen Informationen zu erhalten, die einen wirtschaftlichen Wert besaßen – wie zum Beispiel das Prinzip einer Maschine, die ohne Reibung funktionierte – dann mußte ihm ganz ohne Zweifel klarwerden, daß er ein Mutant war.


  Und dann würde er sich vereinsamt fühlen und anfangen, nach den anderen Mutanten seinesgleichen Ausschau zu halten. Es würde lange dauern, bis er einen von ihnen gefunden hatte, aber eines Tages würden zwei von ihnen Schulter an Schulter stehen und sich auf die Suche nach weiteren Gefährten machen.


  Natürlich würden auch Frauen unter ihnen sein, und in zwanzig Jahren vielleicht würde es eine Mutantenorganisation geben, die ein paar hundert Personen umfaßte.


  Mit dem Wissen, das sie von den Sternen bezogen, würde es ihnen ein leichtes sein, gewisse Erfindungen zu machen, von deren Verkauf sie leben und Mittel für weitere Suchaktionen aufbringen konnten. Wie viele der heute so alltäglichen Gegenstände waren wohl ein Produkt dieser Mutanten, fragte sich Vickers, wie er so dalag.


  Aber einst würde die Zeit kommen, wo die Mutantenorganisation anfangen mußte, an ein Versteck zu denken. Einen Ort, wo die Leute ihre Arbeit ungestört fortsetzen konnten. Und was gab es für ein besseres Versteck als eine der anderen Welten?


  Aber was hatte er denn mit alldem zu tun? Er hatte keine Eltern, gehörte keiner Rasse an und war für einen Zweck geschaffen worden, den er nicht kannte.


  Welche Absichten mochten die Mutanten mit ihm haben?


  Er konnte das nur an einer Stelle erfahren.


  Er stieg geräuschlos aus dem Bett und suchte im Dunkeln nach seinen Kleidern.


  *


  Das Haus lag schweigend im Mondlicht da, und die dunklen Schatten der Bäume fielen auf seine Fenster. Er schloß das Tor auf und ging über die Terrasse, und seine Schritte hallten so laut durch die Nacht, daß er davon überzeugt war, daß man ihn im Haus hören würde.


  Er fand die Glocke und drückte darauf, und dann wartete er, wie er schon einmal gewartet hatte. Ein Licht flammte drinnen auf, und dann sah er, wie sich jemand innen an der Tür zu schaffen machte. Die Tür ging auf, und er trat ein, und der glitzernde Roboter verbeugte sich ein wenig unbeholfen und sagte: „Guten Abend, Herr.“


  „Hezekiah, denke ich“, sagte Vickers.


  „Ja, Hezekiah“, bestätigte der Roboter. „Sie haben mich heute morgen schon einmal gesehen.“


  „Ich bin spazierengegangen“, sagte Vickers.


  „Darf ich Ihnen dann jetzt Ihr Zimmer zeigen?“


  Der Roboter wandte sich um und ging ihm auf der Treppe voraus. Vickers folgte ihm.


  „Ein schöner Abend, nicht wahr“, meinte der Roboter.


  „Sehr schön.“


  Hezekiah stieß eine Tür auf und drückte einen Lichtschalter nieder. Dann trat er zur Seite, um Vickers eintreten zu lassen.


  „Vielleicht hätten Sie gern einen Schluck getrunken“, sagte Hezekiah.


  „Das ist eine gute Idee, Hezekiah. Scotch wäre mir am liebsten, wenn es keine Umstände macht.“


  „Sofort, Herr. Sie finden den Schlafanzug in der dritten Schublade von oben.“


  Er fand ihn, und er war ziemlich bunt.


  Das Zimmer war groß und hübsch eingerichtet, mit einem großen Bett in der Mitte, auf der eine schwere Steppdecke lag.


  Die Tür ging auf.


  Aber es war nicht Hezekiah, sondern Horton Flanders in einem purpurroten Schlafrock und Pantoffeln an den Füßen, die bei jedem Schritt gegen den Boden klatschten.


  Er setzte sich und sah Vickers mit einem halben Lächeln an.


  „Dann sind Sie also zurückgekommen“, meinte er.


  „Ja, das bin ich“, sagte Vickers. „Und jetzt fangen Sie am besten an, auszupacken.“


  „Ja, natürlich“, sagte Flanders. „Deswegen bin ich ja eigens aufgestanden. Was wollen Sie denn wissen?“


  „Eine ganze Menge. Zuerst einmal, warum ich ein Android bin und warum Ann Carter auch ein Android ist. Und ob es je ein Mädchen namens Kathleen Preston gegeben hat, oder ob ich mir das nur einbilde. Und wenn es sie gegeben hat, wo ist sie dann heute? Und schließlich, was ich mit all dem zu tun habe, und was Sie vorhaben?“


  Flanders nickte. „Eine bewundernswerte Serie von Fragen. Ich habe mir schon gedacht, daß Sie sich gerade die heraussuchen würden, auf die ich Ihnen keine zufriedenstellende Antwort geben kann.“


  Vickers sah ihn voll an. „Ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu sagen, daß die Mutanten auf der anderen Welt gejagt und umgebracht werden, daß die Neuheitenläden zerschlagen werden, daß die normalen Menschen jetzt anfangen, sich zu wehren. Ich wollte Sie warnen, weil ich dachte, ich sei auch ein Mutant …“


  „Sie sind auch einer, Vickers, ich versichere es Ihnen. Eine ganz besondere Art.“


  „Ein androidischer Mutant.“


  „Mit Ihnen ist jetzt schwer zu reden. Sie sind verbittert, und …“


  „Natürlich bin ich verbittert“, schnitt ihm Vickers das Wort ab. „Wer wäre das nicht? Vierzig Jahre denke ich nun, ich sei ein Mensch, und jetzt muß ich feststellen, daß ich keiner bin.“


  „Sie Narr“, sagte Horton Flanders traurig, „Sie wissen ja nicht, was Sie sind.“


  Hezekiah klopfte an und kam mit einem Tablett herein, das er auf den Tisch setzte. Es enthielt eine Flasche Scotch, einen kleinen Eisbehälter, Soda und zwei Gläser.


  „Jetzt können wir uns vielleicht vernünftiger unterhalten“, sagte Flanders ruhig.


  Er griff in die Tasche seines Morgenrocks und brachte eine Packung Zigaretten zum Vorschein. Vickers griff nach der angebotenen Schachtel und sah, daß seine Finger etwas zitterten, als er sich eine Zigarette herausnahm. Er merkte erst jetzt, wie angespannt seine Nerven waren.


  „Das tut gut“, sagte er, als Flanders ihm Feuer geboten hatte, „meine sind am vierten Tag ausgegangen.“


  Dann rauchte er schweigend. Er sah Hezekiah zu, der immer noch mit den Gläsern hantierte.


  „Ich habe heute morgen gelauscht“, meinte Vickers schließlich. „Ich kam heute morgen hier an, und Hezekiah hat mich eingelassen. Ich habe gelauscht, als Sie und ein paar andere sich unterhielten.“


  „Ich weiß“, sagte Flanders.


  „Und wieviel davon war Theater?“


  „Alles“, meinte Flanders ruhig. „Jedes einzelne Wort.“


  „Sie wollten, daß ich erfuhr, daß ich ein Android bin?“


  „Ja. Das wollten wir.“


  „Was mich wirklich ärgert“, fuhr Vickers fort, „ist die Sache mit Cliffwood. Daß Sie selbst es so hinstellten, als hätte ich Sie umgebracht.“


  „Wir mußten Sie aus Cliffwood heraus und in das Land Ihrer Kindheit zurücklocken.“


  „Woher haben Sie denn gewußt, daß ich gerade in das Land meiner Kindheit zurückgehen würde?“


  „Mein Freund, haben Sie je etwas von Vorahnungen gehört? Ich meine nicht die Ahnung, die man vielleicht auf dem Rennplatz hat, oder ob es regnen wird oder nicht, sondern Vorahnung im wahrsten Sinne des Wortes. Man könnte es so umschreiben, daß es eine instinktive Fähigkeit ist, das Resultat einer gegebenen Anzahl von Faktoren zu finden, ohne die Sache wirklich zu Ende zu denken. Es ist fast so, als ob man in die Zukunft schauen könnte.“


  „Ja“, sagte Vickers, „ich habe darüber nachgedacht. In den letzten paar Tagen sogar ziemlich oft.“


  „Sie haben sich also damit befaßt?“


  „Ja, in gewissem Maße. Aber was hat das …“


  „Vielleicht haben Sie gedacht, daß die Vorahnung eine menschliche Fähigkeit ist, die nie so recht entwickelt worden ist, von deren Existenz wir nie etwas Greifbares wußten. Eine Fähigkeit, die der Mensch sozusagen in Reserve hat für den Tag, wo er sie einmal braucht.“


  „Ja, daran habe ich auch gedacht, aber …“


  „Jetzt ist die Zeit gekommen, wo wir diese Ahnung brauchen. Und da haben Sie auch gleich die Antwort auf Ihre Frage. Wir haben geahnt, daß Sie dorthin gehen würden.“


  „Zuerst dachte ich, Crawford hätte dahintergesteckt, aber er sagte mir, er wisse nichts davon.“


  Flanders schüttelte den Kopf. „Crawford hätte das nie getan. Dazu brauchte er Sie viel zu dringend. In der Beziehung war Ihre Ahnung nicht viel wert.“


  „Das kann schon sein.“


  „Ihre Ahnungen funktionieren nicht richtig“, sagte Flanders, „weil Sie ihnen keine Chance geben. Sie versuchen immer noch, logisch zu denken, das ist der Kummer mit Ihnen.“


  Und damit hatte er recht, dachte Vickers. Er hatte daran gedacht, den Kreisel auf der Terrasse des Preston-Hofes auszuprobieren, und wenn er seinem Gefühl gefolgt wäre, hätte er sich einen tagelangen Marsch durch die Wildnis dieser zweiten Erde ersparen können. Er hatte eine Ahnung gehabt, daß er Crawfords Rat beherzigen und nicht mit dem Eternowagen fahren sollte, und wenn er das getan hätte, hätte er viel weniger Ärger gehabt. Und dann die innere Stimme, die ihm geraten hatte, den Kreisel zu holen … Aber der war er Gott sei Dank gefolgt.


  „Wieviel wissen Sie?“ fragte Flanders.


  Vickers schüttelte den Kopf. „Ich weiß eigentlich nicht sehr viel“, gab er zu. „Ich weiß, daß es eine Organisation der Mutanten gibt, die schon vor Jahren entstanden sein muß und die auch die Menschheit in Trab gebracht hat, wie Sie damals in Cliffwood sagten. Sie haben Fabriken, mit denen Sie die Industrie der Welt kaputtmachen – ich habe eine davon gesehen. Sagen Sie, werden diese Fabriken von den Robotern selbständig betrieben oder …“


  Flanders lachte. „Ja. Wir sagen ihnen nur, was wir brauchen.“


  „Dann diese Sache mit dem Hinaushorchen zu den Sternen.“


  „Auf diese Weise haben wir eine Menge guter Ideen bekommen“, sagte Flanders.


  „Und was haben Sie für die Zukunft vor? Welche Richtung wollen Sie einschlagen?“


  „Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Es kommen tagtäglich so viele neue Ideen hinzu. Wir stehen vor vielen großen Entdeckungen. Die Unsterblichkeit ist eine davon. Wir haben einen Horcher …“


  „Sie meinen“, fragte Vickers ungläubig, „ewiges Leben?“


  „Warum nicht?“


  Natürlich, dachte Vickers, warum nicht? Wenn man ewige Rasierklingen hatte und ewige Glühbirnen, warum dann nicht auch ewiges Leben?


  „Und Androiden?“ fragte er. „Wie paßt ein Android wie ich zu all dem? Ein Android kann doch nicht so wichtig sein.“


  „Wir haben eine Aufgabe für Sie“, sagte Flanders. „Crawford ist Ihre Aufgabe.“


  „Was soll ich mit Crawford?“


  „Ihn aufhalten.“


  Vickers lachte. „Ich? Wissen Sie, was hinter Crawford steckt?“


  „Ich weiß, was hinter Ihnen steckt.“


  „Was denn?“


  „Vorahnung – die höchste Fähigkeit für Vorahnung, die wir seit eh und je in einem Menschen festgestellt haben.“


  „Augenblick! Sie vergessen, daß ich kein Mensch bin.“


  „Aber Sie waren einmal einer“, sagte Flanders. „Und Sie werden wieder einer sein. Ehe wir Ihnen Ihr Leben wegnahmen …“


  „Mein Leben wegnahmen!“


  „Die Essenz Ihres Lebens“, sagte Flanders, „den Geist, die Gedanken, die Eindrücke und die Reaktionen, die Jay Vickers ausmachten – den echten Jay Vickers – wie er mit achtzehn Jahren war. So wie man Wasser von einem Gefäß in ein anderes gießt. Wir gossen Sie von Ihrem Körper in den eines Androiden und behüten Ihren eigenen Körper – bis zu dem Tag, an dem wir Sie zurückgießen können.“


  Vickers sprang auf.


  „Bleiben Sie sitzen! Sie wollten mich fragen, weshalb wir das getan haben.“


  „Und Sie werden mir darauf Antwort geben“, sagte Vickers.


  „Natürlich werde ich das. Als Sie achtzehn waren, waren Sie sich Ihrer Fähigkeit nicht bewußt. Wir konnten Sie auch nicht darauf aufmerksam machen, denn das hätte keinen Sinn gehabt. Sie mußten sich selbst entwickeln. Wir rechneten mit fünfzehn Jahren, und es hat zwanzig gedauert, und Sie sind immer noch nicht so weit, wie Sie kommen sollten.“


  „Das ist es also“, sagte Vickers. „Sie wollen, daß ich mit Hilfe dieser Ahnung gegen Crawford kämpfe. Das ist ein ganz netter Auftrag. Was ist nun, wenn ich es nicht umsonst tun will?“


  „Das brauchen Sie auch nicht. Wir werden Ihnen etwas dafür geben.“


  „Was denn?“


  „Sie haben nach Kathleen Preston gefragt. Sie fragten, ob es einen solchen Menschen gibt, und ich kann diese Frage bejahen. Wie alt waren Sie übrigens, als Sie sie kennenlernten?“


  „Achtzehn.“


  Flanders nickte nachdenklich. „Ein hübsches Alter.“ Er sah Vickers an. „Finden Sie nicht auch?“


  „Damals habe ich es auch gedacht.“


  „Sie waren in sie verliebt“, sagte Flanders.


  „Ja, das war ich.“


  „Und sie hat Sie auch geliebt.“


  „Ich denke schon“, sagte Vickers. „Ich weiß es nicht bestimmt – wenn ich heute darüber nachdenke. Aber ich glaube schon.“


  „Sie können versichert sein, daß sie in Sie verliebt war.“


  „Und Sie werden mir sagen, wo ich sie finden kann?“


  „Nein“, sagte Flanders, „das werde ich nicht!“


  „Aber Sie …“


  „Wenn Sie Ihren Auftrag erledigt haben, werden Sie wieder achtzehn sein.“


  „Und das ist es, was Sie mir dafür geben wollen“, sagte Vickers. „Sie wollen mir den Körper zurückgeben, der schon einmal mir gehört hat, und ich soll mit achtzehn wieder von vorne anfangen.“


  „Sagt Ihnen das zu?“


  „Ich denke schon“, sagte Vickers. „Aber sehen Sie, Flanders, der Träum von damals ist dahin, dafür sind seitdem schon zu viele Jahre vergangen. Ich bringe den grenzenlosen Optimismus jener Jahre nicht mehr auf.“


  „Achtzehn“, sagte Flanders. „Achtzehn, und die Aussicht auf Unsterblichkeit. Und Kathleen Preston mit siebzehn. Altes, wie es früher war. Als ob all die Jahre dazwischen nicht gewesen wären.“
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  Also war er doch ein Mutant, ein Mutant im Körper eines Androiden, und sobald er seinen Auftrag erledigt hatte, würde er ein achtzehnjähriger Mutant sein, der in eine siebzehnjährige Mutantin verliebt war, und es bestand durchaus die Möglichkeit, daß noch vor ihrem Tode ein Horcher das Geheimnis der Unsterblichkeit ergründete. Dann konnten er und Kathleen für alle Zeiten durch verzauberte Täler gehen.


  Er warf die Decke zurück und stand auf. Er trat ans Fenster und blickte auf das Tal hinaus, das jetzt im Moridlicht vor ihm lag und jeden Zauber für ihn verloren hatte. Er hatte den Traum zu lange geträumt. Er hatte zwanzig Jahre geträumt, und jetzt, da sein Traum vielleicht Wirklichkeit werden würde, sah er, daß es kein Zurück gab.


  Man konnte die Jahre, die man gelebt hatte, nicht einfach wegwischen, ganz gleich, wie man es anstellte. Eines Tages würden sie wieder durchbrechen, und dann würde er wissen, daß er in einer Lüge gelebt hatte.


  Die Tür krächzte hinter ihm, und er drehte sich um.


  Hezekiah stand unter der Tür, und das schwache Licht des Korridors glänzte auf seiner funkelnden Haut.


  „Können Sie nicht schlafen?“ fragte Hezekiah, „möchten Sie ein Schlafmittel haben, oder …“


  „Das nicht“, sagte Vickers. „Aber du kannst etwas anderes für mich tun. Ich hätte gerne einen Akt gesehen,“


  „Einen Akt, Herr?“


  „Ja, meinen Familienakt. Er muß doch hier irgendwo sein.“


  „Ja, im Archiv, Herr. Ich hole ihn gleich.“


  „Und den Familienakt der Prestons auch“, fügte Vickers hinzu.


  „Ja, Herr“, sagte Hezekiah. „Einen Augenblick, bitte.“


  Vickers schaltete die Nachttischlampe ein und setzte sich auf den Bettrand. Er wußte jetzt, was er tun mußte.


  Das verzauberte Tal hatte für ihn seinen Zauber Verloren. Das Mondlicht auf den weißen Säulen des Prestonhofes war für ihn nur mehr der Abglanz einer verlorenen Vergangenheit.


  Ann, sagte er zu sich. Ich habe es mit Ann ganz falsch angepackt. „Was meinst du, Ann?“ sagte er halblaut. „Wir haben uns lange genüg herumgestritten und einander geärgert, um unsere Liebe zu verstecken. Wäre nicht mein Traum von dem verzauberten Tal gewesen, dann hätten wir schon lange gewußt, wie es um uns beide stand.“


  Sie haben es uns beiden weggenommen, dachte er, das Recht, unser eigenes Leben in dem Körper zu leben, in dem wir geboren wurden. Sie sind schuld, wenn wir heute nicht ein Mann und eine Frau sind, sondern etwas, was nur so aussieht. Und jetzt wollen sie uns auch noch den Tod wegnehmen und uns zwingen, in einer Lüge zu leben!


  Er würde zur Erde, zur ersten Erde, zurückgehen und Ann Carter suchen. Und wenn er sie gefunden hatte, würde er ihr sagen, daß er sie liebte. Und dann würden sie gemeinsam das zu Ende leben, was ihnen von ihrem Leben übriggeblieben war. Er würde seine Bücher schreiben und sie ihrer Arbeit nachgehen, und sie würden, so gut das eben ging, alles vergessen, was mit den Mutanten zusammenhing.


  Die Tür ging auf, und Hezekiah kam mit einem Aktendeckel unter dem Arm herein. Er reichte ihn Vickers und trat wartend zur Seite.


  Vickers schlug den Aktendeckel mit zit-den Händen auf, und da war es schon auf der ersten Seite: Vickers, Jay, g. 5. Aug. 1937, L. ü. 20. Juni 1956, V. A. Z. lat.


  Er las die Zeile ein zweites Mal, aber es gab keinen Sinn.


  „Hezekiah!“


  „Ja, Herr.“


  „Was bedeutet das alles?“


  „Was meinen Sie, Herr?“


  „Diese Zeile da.“ Er zeigte sie ihm. „Diese Buchstaben.“


  Hezekiah beugte sich über seine Schulter und las vor:


  „Jay Vickers, geboren am 5. August 1937, Leben übertragen am 20. Juni 1956, Vorahnung, Zeitsinn, latente Mutation. Das heißt, Herr, daß Ihnen Ihre Mutation bisher unbekannt war.“


  Vickers blickte auf die Zeile darüber, und dort fand er den Namen seines Vaters.


  Charles Vickers, g. 10. Jan. 1907, V. a. 8.


  Aug. 1928, Z. El. K. S. 6. Feb. 1961.


  Und daneben:


  Sarah Graham, g. 1. April 1910, V. a. 12.


  Sept. 1927, Z. K. S. 9. März 1960.


  Seine Eltern. Zwei Zeilen Symbole. Er versuchte, sie zu entziffern:


  Charles Vickers, geboren 10. Januar 1907, Vorahnung, nein, das war bei ihm anders geschrieben worden …


  „Verbindung aufgenommen“, sagte Hezekiah.


  „Verbindung aufgenommen am 8. Aug. 1928, Z. EL, was soll das heißen?“


  „Zeitsinn und Elektronik, Herr“, sagte Hezekiah.


  „Zeitsinn?“


  „Ja, Zeitsinn. Die anderen Welten. Die haben mit Zeit zu tun, wissen Sie.“


  „Nein, das habe ich nicht gewußt“, sagte Vickers.


  „Es gibt keine Zeit“, sagte Hezekiah. „Wenigstens nicht in dem Sinn, wie der normale Mensch sie sich vorstellt. Nicht ein kontinuierlicher Zeitstrom, sondern einzelne voneinander abgetrennte Phasen, wo eine Sekunde hinter der anderen kommt. Natürlich ist Sekunde hier nicht der richtige Ausdruck, denn es gibt dafür überhaupt kein Maß.“


  „Ich weiß“, sagte Vickers. Und jetzt wußte er es auch. Nun wußte er, wie diese Welten zu erklären waren, diese aufeinanderfolgenden Welten, von denen jede in einen bestimmten „Augenblick“ eingekapselt war.


  Es gab keine Zeit, hatte Hezekiah gesagt, keine Zeit im Sinne der üblichen menschlichen Vorstellung. Die Zeit war in einzelne Phasen aufgeteilt, die streng voneinander getrennt waren, und jede Phase enthielt ein ganzes Universum.


  Auf der ersten Erde, der Heimat des Menschen, war viel über die Möglichkeit einer Reise in Vergangenheit oder Zukunft geredet worden. Jetzt wußte er, daß es so etwas nie geben konnte, daß der gleiche Augenblick immer in einer Phase gleich blieb.


  Natürlich konnte man in der Zeit reisen, aber es gab kein Gestern und kein Morgen. Doch wenn man über einen gewissen Zeitsinn verfügte, konnte man von einer Phase in die nächste hinüberwechseln, aber man würde dort kein Gestern und kein Morgen finden, sondern eine andere Welt.


  Und das war es, was geschehen war, als er den Kreisel gedreht hatte, mit dem einen Unterschied natürlich, daß der Kreisel gar nichts damit zu tun hatte – daß er nur ein Hilfsmittel war.


  Er las weiter.


  „K. S. Was ist das, Hezekiah?“


  „Kälteschlaf, Herr.“


  „Mein Vater und meine Mutter?“


  „… befinden sich in Kälteschlaf, Herr. Sie warten auf den Tag, wo die Mutanten die Unsterblichkeit finden.“


  „Aber sie sind doch tot, man hat sie begraben …“


  „Das waren Androiden, Herr. Die Normalen dürfen natürlich nichts merken, also müssen wir den Schein aufrechterhalten.“


  Kälteschlaf! Seine Mutter und sein Vater warteten schlafend auf den Tag, wo sie das ewige Leben haben konnten.


  „Und Kathleen Preston?“ wollte Vickers wissen.


  Hezekiah schüttelte den Kopf. „Von Kathleen Preston weiß ich nichts“, sagte er.


  „Aber du hast doch einen Familienakt der Familie Preston.“


  Hezekiah schüttelte wieder den Kopf. „Nein so einen Akt gibt es nicht. Ich habe in der Kartei nachgesehen. Ich habe nirgends einen Preston gefunden.“


  *


  Er hatte eine Entscheidung getroffen, und jetzt taugte sie nichts mehr – war durch das Bild zweier Gesichter umgestoßen. Er schloß die Augen und erinnerte sich an seine Mutter, erinnerte sich an jeden Zug ihres Gesichtes und dachte daran, wie sie sich geängstigt hatte, als er ihr von seinem Besuch im Märchenland erzählte. Und dann hatte Papa mit ihm gesprochen, und der Kreisel war verschwunden.


  Die Erinnerung an das Gesicht seiner Mutter und an die Hand des Vaters auf seiner Schulter – das waren Dinge, denen man nicht einfach den Rücken kehren konnte.


  In unerschütterlichem Glauben warteten sie und wußten, daß der Tod für sie nicht das Ende, sondern eher der Anfang eines neuen Lebens war, wie sie es sich noch nicht erträumt hatten, als sie sich vor so vielen Jahren der kleinen Schar der Mutanten angeschlossen hatten.


  Wenn sie zum Plan der Mutanten solches Vertrauen hatten, durfte das seine dann kleiner sein?


  Konnte er es ablehnen, sein Teil an der Errichtung dieser neuen Welt mit beizutragen, für die sie soviel getan hatten?


  „Hezekiah“, fragte er, „irrst du dich auch nicht?“


  „Wie meinen Sie, Herr?“


  „Wegen der Prestons. Irrst du dich nicht, daß es keine Prestons gibt?“


  „Nein, Herr“, sagte Hezekiah.


  „Aber es hat doch eine Kathleen Preston gegeben“, sagte Vickers. „Ich weiß es ganz bestimmt.“


  Aber wußte er es wirklich bestimmt?


  Flanders hatte gesagt, daß es sie gab.


  Aber man konnte ihn hypnotisch beeinflußt haben, und Flanders auch.


  Kathleen Preston mochte nichts anderes sein als ein Gefühlsfaktor, den man in seinem Gehirn verankert hatte, um ihn an dieses Haus zu binden.


  „Hezekiah“, fragte Vickers, „wer ist Horton Flanders?“


  „Horton Flanders“, sagte der Roboter, „ist ein Android, genau wie Sie.“
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  Von ihm erwartete man also, daß er Crawford bezwang.


  Er sollte seine Gabe der Vorahnung gegen ihn einsetzen.


  Aber zuerst mußte er sich überlegen, wie er vorgehen sollte. Er mußte die einzelnen Faktoren gegeneinander abwägen, mußte feststellen, wo die starken und die schwachen Punkte seines Gegners lagen. Da war die Macht der Industrie der ganzen Erde. Und Crawford und die Industrie hatten den Mutanten den Krieg erklärt. Und da war die geheime Waffe, von der Crawford gesprochen hatte.


  Zuerst mußte Vickers wissen, was das für eine Waffe war. Solange er das nicht wußte, hatte es gar keinen Sinn, Pläne zu machen.


  Aber wie sollte er seine Vorahnung einsetzen?


  Und da war noch ein Faktor. Die Mutanten hatten zu wenig Leute. Deshalb hatten sie die Roboter und die Androiden geschaffen.


  Es gab natürlich Mittel und Wege, um eine Knappheit an Menschen zu überwinden. Man konnte ein Leben nehmen und es in mehrere aufteilen. Man konnte das Leben eines Mutanten nehmen und es strecken. Es gab viele Wege, wenn man wußte, wie man vorgehen mußte.


  Dann schrak er plötzlich aus dem Schlaf auf, ohne überhaupt zu wissen, daß er eingeschlafen war und setzte sich in seinem Bett kerzengerade auf.


  Jetzt wußte er es!


  Er fröstelte in der Kühle der sommerlichen Morgendämmerung und schwang die Beine aus dem Bett.


  Er rannte zur Tür und riß sie auf.


  „Flanders!“ schrie er. „Flanders!“


  Eine andere Tür ging auf, und da stand Horton Flanders.


  „Was ist denn?“ murmelte er, noch etwas schlaftrunken. „Was soll denn der Lärm?“


  Vickers ging über den Korridor auf ihn zu und packte ihn bei den Schultern. „Wie viele sind wir?“ fragte er. „In wie viele Teile ist Jay Vickers Leben aufgeteilt worden?“


  „Wenn Sie midi loslassen möchten …“


  „Erst wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben.“


  „Aber gern“, sagte Flanders. „Drei. Sie und ich und …“


  „Sie?“


  „Natürlich. Überrascht Sie das?“


  „Aber Sie sind doch älter als ich.“


  „Das macht doch nichts“, sagte Flanders. „Man kann mit synthetischem Fleisch eine ganze Menge anstellen.“


  Und jetzt wunderte sich Vickers auch gar nicht mehr. Ihm war, als hätte er das schon immer gewußt.


  „Und wer ist der dritte?“ fragte er. „Sie sagten doch, es wären drei. Wer ist der dritte?“


  „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen“, erklärte Flanders. „Ich habe Ihnen schon viel zuviel gesagt.“


  Vickers packte den alten Mann an der Hemdbrust.


  „Gewalt bringt Sie nicht weiter“, sagte Flanders. „Ich darf Ihnen auf diese Frage jetzt keine Antwort geben. Das würde zu Komplikationen führen, würde Ihre Schlagkraft und Ihren Wert für uns mindern.“


  „Aber das habe ich schon gelöst“, sagte Vickers verärgert. „Ich weiß, wie wir Crawford und seinen Freunden begegnen können, und das ist mehr, als ihr hier mit eurer ganzen Geheimniskrämerei fertiggebracht habt. Ich weiß es. Sie sagten, ich sollte Crawford aufhalten, und ich kann es.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Vollkommen“, sagte Vickers. „Aber diese andere Person, dieser Dritte …“


  In ihm wuchs ein furchtbarer Verdacht.


  „Ich muß es wissen“, sagte er.


  „Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ganz bestimmt nicht“, wiederholte Flanders.


  Vickers’ Griff lockerte sich, und dann ließ er seine Hand fallen.


  „Ja, ich bin sicher“, sagte Vickers noch einmal. „Ich bin sicher, daß ich jetzt alles weiß. Aber was hat das für einen Sinn?“


  Er ging in sein Zimmer und schloß die Tür hinter sich.
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  Als er am Morgen die Treppe herunterkam, wartete Flanders im Speisesaal.


  „Die anderen sind schon fort“, meinte er. „Sie hatten zu tun. Und wir beide müssen jetzt unseren Plan ausarbeiten.“


  Vickers gab keine Antwort. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Flanders gegenüber.


  „Hezekiah hat also für Sie etwas zum Anziehen gefunden. Ich wüßte nicht, was wir ohne ihn machen würden. Er sorgt so für uns.“


  „Für Geld auch“, sagte Vickers. „Ein ganzes Bündel lag neben dem Hemd und der Krawatte auf dem Stuhl. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, es zu zählen, aber es waren bestimmt ein paar tausend Dollar.“


  „Natürlich. Hezekiah denkt an alles.“


  „Aber was soll ich mit ein paar tausend Dollar?“


  „Keine Sorge“, sagte Flanders. „Wir haben es ballenweise.“


  „Ballenweise?“


  „Freilich. Wir machen immer noch neues.“


  „Sie meinen, sie fälschen es?“


  „Aber nein“, entrüstete sich Flanders. „So dürfen Sie es nicht nennen. Es sind keine Fälschungen. Wir können es genau reproduzieren. Stellen Sie sich aber vor, was passierte, wenn wir hundert Milliarden Dollar plötzlich auf den Markt werfen?“


  „Ich verstehe schon“, sagte Vickers. „Warum haben Sie es denn noch nicht getan? Das wundert mich eigentlich.“


  Flanders sah ihn scharf an. „Ich habe so das Gefühl, als würden Sie unser Vorgehen mißbilligen.“


  „In gewisser Hinsicht tue ich das auch.“


  Hezekiah brachte auf einem Tablett ein paar Gläser mit eisgekühltem Orangensaft, eine Platte mit Rührei und Schinken sowie Toast und eine hohe Kaffeekanne herein.


  „Guten Morgen, Herr“, sagte er zu Vickers.


  „Guten Morgen, Hezekiah.“


  Der Robot stellte das Tablett hin und ging dann durch die Flügeltür wieder in die Küche.


  „Wir waren human“, sagte Flanders. „So human wie nur gerade möglich. Wir hatten eine Sendung zu erfüllen, und da ist es unvermeidlich, daß wir dem einen oder anderen dabei etwas auf die Zehen treten. Vielleicht müssen wir sogar noch etwas rücksichtsloser werden, da man uns jetzt angreift. Wenn Crawford und seine Freunde sich ein wenig mehr Zeit gelassen hätten, dann hätten wir weder ihnen noch irgendeinem anderen Menschen weh tun müssen. Noch zehn Jahre, und alles wäre viel leichter gewesen. Zwanzig Jahre noch, und es wäre ein Kinderspiel geworden. Aber jetzt sieht es anders aus. Jetzt wird es fast eine Revolution werden.


  Mit mehr Zeit hätten wir nicht nur die Weltindustrie und die Weltfinanz, sondern auch die Weltregierung übernehmen können, aber diese Zeit hatten wir nicht. Die Krise ist zu schnell gekommen.“


  „Was wir jetzt brauchen“, sagte Vickers, „ist eine Gegenkrise.“


  Flanders schien ihn gar nicht gehört zu haben. „Wir haben Scheinfirmen errichtet“, fuhr er fort. „Wir hätten noch mehr erreicht, aber dazu hatten wir die Leute nicht. Mit mehr Leuten hätten wir eine größere Zahl Firmen errichten und damit die Fertigung bestimmter Artikel wesentlich intensiver betreiben können. Aber wir brauchten unsere Leute an vielen anderen Stellen notwendiger – an bestimmten Krisenpunkten, oder auch, um andere Mutanten aufzuspüren und zum Eintritt in unsere Organisation zu bewegen.“


  „Es muß viele Mutanten geben“, sagte Vickers.


  „Das schon“, sagte Flanders, „aber ein großer Teil von ihnen ist so in die Geschäfte der normalen Welt verwickelt, daß man sie gar nicht herauslösen kann.“


  „Sie hätten auf der Regierungsebene angreifen sollen“, sagte Vickers.


  Flanders schüttelte den Kopf. „Das konnten wir nicht. Wir haben es versucht, aber nicht in großem Rahmen. Mit tausend Mutanten an den wichtigsten Posten der verschiedenen Regierungen hätten wir es geschafft. Aber wir hatten die tausend Mutanten nicht zur Verfügung, ganz abgesehen von der Zeit, die es gedauert hätte, um sie auf diese Aufgabe vorzubereiten.


  So wendeten wir mit verschiedenen Mitteln eine Krise nach der anderen ab. Die Kohlehydrate beseitigten eine Kriegsdrohung, und die Wasserstoffbombe, die wir dem Westen in die Hände spielten, hinderte den Osten daran, damals loszuschlagen, was er sonst bestimmt getan hätte. Aber wir waren nicht stark genug und hatten auch nicht die Zeit, um ein vernünftiges Programm auf lange Sicht durchzuführen, also mußten wir improvisieren. So führten wir unsere Neuheiten ein, da das der einzige Weg war, um das wirtschaftliche und soziale Gefüge der Erde zu zerschlagen, und das bedeutete natürlich, daß die Industrie der Erde sich über kurz oder lang gegen uns verbünden würde.“


  „Was hätten Sie denn sonst erwartet?“ fragte Vickers. „Sie hatten sich doch eingemischt …“


  „Das stimmt“, sagte Flanders. „Nehmen wir einmal an, Vickers, Sie seien ein Chirurg und hätten einen Patienten, der krebskrank ist. Beim Versuch, diesen Patienten zu retten, würden Sie nicht zögern, zu operieren. Also würden Sie sich in die Körperfunktionen des Patienten einmischen.“


  „Ja, natürlich.“


  „Unser Patient ist die Menschheit“, sagte Flanders. „Sie hat ein Krebsgeschwür. Wir sind die Chirurgen. Es wird eine für den Patienten sehr schmerzliche Operation werden, und die Genesungsperiode wird lang sein, aber am Ende wird der Patient leben, während ich ernsthaft bezweifle, ob die Menschheit einen neuen Krieg überstehen würde.“


  „Was Sie sagen“, meinte Vickers, „kann richtig sein, was die ganze Rasse angeht; aber wie steht es mit dem Individuum? Was wird aus dem Mann auf der Straße, dem Sie auf die Zehen treten, wie Sie es so schön ausgedrückt haben?“


  „Asa Andrews war heute morgen hier“, sagte Flanders. „Er sagte, Sie seien bei ihm gewesen und wären verschwunden. Er war etwas besorgt. Aber das hat hier nichts zu sagen; ich wollte Sie etwas anderes fragen. Haben Sie den Eindruck, daß Asa Andrews glücklich ist?“


  „Ich habe nie einen glücklicheren Menschen gesehen.“


  „Und doch“, sagte Flanders, „haben wir ihn aus seiner Bahn geworfen. Wir haben ihm die Arbeit weggenommen, mit der er seine Familie ernährt hat. Er hat sich nach einer anderen Arbeit umgesehen und keine gefunden. Und als er dann schließlich zu uns kam und um Hilfe bat, da wußten wir, daß wir es waren, die ihm seine Arbeit weggenommen hatten und die daran schuld waren, daß er auf der Straße stand, ohne zu wissen, was seine Kinder am Abend essen sollten. Wir haben alles das getan, und doch ist er heute ein glücklicher Mann. Es gibt Tausende anderer Menschen auf dieser Erde, denen es ähnlich ergangen ist und die heute glücklich sind, glücklich, weil wir sie aus der Bahn geworfen haben.“


  „Sie können aber doch nicht behaupten“, widersprach Vickers, „daß dieses Glück umsonst ist. Ich meine nicht den Verlust ihrer Arbeitsstätte und das Brot der Mildtätigkeit, auf das sie jetzt angewiesen sind – sondern das, was hinterher kommt. Sie siedeln diese Leute jetzt hier an und sorgen für sie, aber das kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß Sie ihnen dadurch einen Großteil der Segnungen der menschlichen Zivilisation nehmen.“


  „Wir haben ihnen wenig mehr als das Messer genommen, mit dem sie sich gegenseitig die Kehle durchschneiden“, sagte Flanders. „Alles andere werden sie zur rechten Zeit zurückerhalten, im vollen Maße und mit beträchtlichen Zinsen. Wir hoffen nämlich, Herr Vickers, daß eine Zeit kommen wird, wo sie alle wie wir sein werden, wo die ganze Rasse das besitzen wird, was wir jetzt allein haben.


  Wir müssen Zeit gewinnen, damit die anderen Zeit haben, uns einzuholen. Sie sehen in uns nicht eine privilegierte Minderheit, sondern die ganze Menschheit.“


  „Die Menschheit“, meinte Vickers sauer, „scheint aber von Ihrer Verzögerungstaktik nicht viel zu halten. Auf ihrer Welt zerschlagen sie Neuheitenläden und jagen die Mutanten.“


  „Da beginnt nun Ihre Aufgabe“, erklärte Flanders.


  Vickers nickte. „Sie wollen, daß ich Crawford aufhalte. Dazu benötige ich Hilfe.“


  „Die bekommen Sie“, sagte Flanders.


  „Ich brauche ein paar von Ihren Pionieren – Leute wie Asa Andrews, die eine Missionarstätigkeit aufnehmen.“


  „Missionarstätigkeit? Sie wollen also, daß sie auf die Erde zurückgehen und dort von diesen anderen Welten predigen?“


  „Das ist genau das, was ich möchte.“


  „Brauchen Sie noch etwas?“


  „Ja, etwas schon noch“, sagte Vickers. „Wenn plötzlich erhöhter Bedarf an Kohlehydraten auftreten würde, könnten Sie den decken?“


  „Wenn die Kohlehydrate gebraucht werden“, sagte Flanders, „dann werden sie da sein.“


  „Die Träumer werden uns glauben“, sagte Vickers. „Sie sind reif für jeden phantastischen Glauben. Alles, was sie brauchen, ist ein Funke, ein Wort – irgendein Versprechen, daß sie nach hier fliehen können, nicht nur in Gedanken, wie sie es bisher getan haben. Es wird eine ganze Menge von ihnen geben, die in diese zweite Welt hier kommen wollen. Wie schnell können Sie sie durchbringen?“


  „So schnell sie kommen“, sagte Flanders.


  „Ich kann mich darauf verlassen?“


  „Sie können sich darauf verlassen.“ Flanders schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, ich hoffe nur, daß Ihre Ahnung richtig ist.“


  24.


  Das Zimmer war staubig und mit Spinnweben verhangen, und es sah viel größer aus, als es je gewesen war, weil es leer stand. Die Tapete blätterte von den Wänden, aber man konnte noch sehen, daß sie einmal bunt und freundlich gewesen war. Und unter der Staubschicht, wußte Vickers, lag das alte Holz, auf dem sogar noch ein Rest von dem alten Wachs haftete, so daß man es nur zu polieren brauchte, wenn die Zeit gekommen war, es wieder aus der Vergessenheit zu erwecken.


  Vickers sah sich langsam in dem Zimmer um, und er sah, daß die Türen und Fenster da waren, wo sie vorher auch gewesen waren. Alles genauso wie in dem Raum in jener anderen Welt, wo er gerade vom Frühstückstisch aufgestanden war. Aber hier stand die Tür zur Küche offen, und die Fenster waren mit Rolläden verdunkelt.


  Er ging ein oder zwei Schritte und sah, daß er im Staub Spuren hinterließ, und die Fußspuren begannen mitten im Zimmer.


  Er sah den Raum an und suchte ihn sich so vorzustellen, wie er gewesen war – nicht vor sechzig Sekunden, sondern vor zwanzig Jahren.


  Oder war das Phantasie – hypnotisch eingesetzte Phantasie? War er je zuvor tatsächlich in diesem Zimmer gewesen? Hatte es je eine Kathleen Preston gegeben?


  Er wußte, daß eine Familie Vickers, eine arme Familie, nicht mehr als eine Meile von hier gewohnt hatte. Er dachte an sie – die Frau in ihrem zerschlissenen Rock und ihrem schweren Pullover, und den Mann mit dem armseligen kleinen Bücherregal am Kopfende seines Bettes, und wie er in seinem verblichenen Overall im gelben Schein der Petroleumlampe dagesessen und die Bücher gelesen hatte, und an den Jungen, einen dürren, hochgeschossenen Knaben, der viel zuviel Phantasie hatte und eines Tages ins Märchenland gegangen war.


  Maskerade, dachte er – eine bittere Maskerade, ein Lauschposten, ausgesandt, um auf den Gegner ein Auge zu haben. Aber das war ihre Aufgabe gewesen, und sie hatten ihre Sache gut gemacht und hatten zugesehen, wie ihr Kind zu einem Jüngling heranwuchs, und feststellen dürfen, daß auch er einer der ihren wurde.


  Und jetzt warteten sie, diese beiden, die all die langen Jahre, als einfache Bauern verkleidet, sich mit einem Leben zufriedengegeben hatten, wie es für sie und ihresgleichen nicht gedacht war, auf den Tag, wo sie den ihnen gebührenden Platz in der Gesellschaft einnehmen konnten, den sie aufgegeben hatten, um jenes große Ziegelhaus dort oben auf der Anhöhe zu beobachten.


  Er konnte ihnen nicht den Rücken kehren, und jetzt war es auch gar nicht mehr nötig, das zu tun – denn es gab keinen anderen Weg für ihn.


  Er ging durch den Speisesaal und den langen Korridor, der zum Haupteingang führte und ließ hinter sich eine Kette von Fußabdrücken im Staub zurück.


  Vor der Tür war nichts, das wußte er – keine Ann und keine Kathleen und auch kein Platz für ihn – nichts als die Pflicht, ein Leben zu führen, das er gar nicht hatte haben wollen.


  Als er durch das Land fuhr, hatte er seine Augenblicke des Zweifels, wenn er so die kleinen Dörfer sah, die schattigen Alleen, die zu den gepflegten kleinen Häuschen führten, das erste Rot auf den Äpfeln, das freundliche Brummen der großen Überlandlaster, wenn sie die Autobahnen entlangbrausten, und das Lächeln des Mädchens hinter der Theke, wenn man einmal bei einem Rasthaus haltmachte, um sich für die Weiterfahrt zu stärken.


  Wenn er diesem Gedanken nachhing, dann erschienen ihm die Mutanten und ihre Pläne wie eine Schauergeschichte aus einem billigen Magazin, und er fragte sich, warum er nicht einfach seinen Wagen irgendwo stehen ließ und selbst ein solches Leben anfing.


  Aber selbst hier, im Ackerbauzentrum des Kontinents, gab es keinen Frieden und keine Sicherheit. Freilich, man konnte sich sicherfühlen – aber nur, wenn man keine Zeitung las, keine Nachrichten hörte und sich nicht mit den Leuten unterhielt.


  Aber er las die Zeitungen, und die Nachrichten waren schlecht. Er hörte Radio, und die Sprecher berichteten von einer neuen und größeren Krise, die gefährlicher war als alle, welche die Menschheit bisher erlebt hatte. Er hörte den Leuten zu, wenn sie sich in den Hotelhallen unterhielten oder bei einem Glas Bier in den Gasthäusern hitzig debattierten.


  Und er fuhr immer weiter. Er aß und schlief und fuhr. Jetzt war ihm klar, daß die Menschen mutieren mußten, um zu überleben, wie Flanders gesagt hatte, und daß die Mutation erfolgen mußte, ehe der Sturm des Hasses ausbrach.


  Aber es waren nicht nur die Nachrichten vom Nahen eines Krieges, die die Spalten der Tagespresse füllten und den Nachrichtensprechern immer neuen Stoff lieferten.


  Es gab immer noch eine Mutantengefahr und den Haß gegenüber dieser neuen Rasse, der in dauernden Ermahnungen an das Volk gipfelte, sich vor Mutanten in acht zu nehmen. Und es gab Unruhe und die Neuheitenläden brannten.


  Und noch etwas:


  Ein geheimnisvolles Flüstern ging durch die Lande, das Gerücht, daß es eine zweite Welt gab, eine neue Welt, wo man sein Leben von vorne beginnen konnte, wo man all die Fehler nicht mehr zu machen brauchte, die die alte Erde in ihrer jahrtausendealten Geschichte gemacht hatte.


  Die Presse war zuerst sehr vorsichtig, brachte dann aber einige Artikel, und auch die Nachrichtensprecher der Rundfunkstationen schlossen sich langsam an. In ein paar Tagen waren die Berichte über die andere Welt und die Menschen, die von jener Welt kamen, zur gleichen Bedeutung aufgerückt wie die Berichte vom drohenden Krieg und vom Haß gegen die Mutanten.


  25.


  Cliffwood am Abend war für ihn die Heimat, so wie er sie kannte. Als er durch die schwachbeleuchteten Straßen fuhr, saß ihm ein Klumpen in der Kehle. Das war der Ort, an dem er sich hatte niederlassen wollen, um seine Jahre mit Schreiben zu verbringen, um die Gedanken zu Papier zu bringen, die in ihm nach außen drängten.


  Sein Haus war da und die Möbel und das Manuskript und das roh zusammengezimmerte Regal, in dem seine Bücher standen. Und doch war es nicht mehr sein Zuhause, und er wußte jetzt, daß es das nie mehr sein konnte. Und nicht nur das, dachte er.


  Die Erde, die ursprüngliche menschliche Erde – war nicht mehr sein Zuhause und würde es nie mehr sein.


  Er würde jetzt erst Eb aufsuchen und mit ihm sprechen, und dann würde er zu seinem Haus gehen und das Manuskript holen. Er könnte es Ann geben, dachte er, sie würde es schon für ihn aufheben.


  Oder nein, er mußte einen anderen Aufbewahrungsort finden, denn er wollte Ann nicht sehen – aber das war auch nicht die ganze Wahrheit. Er wollte sie schon sehen, aber er wußte, daß er es nicht tun durfte, denn zwischen ihnen lag das fast sichere Wissen, daß er und sie Teil eines einzigen Lebens waren.


  Er hielt vor Ebs Haus an und wartete eine Weile im Wagen. Er würde nur ein paar Minuten mit Eb verbringen, nahm er sich vor. Er würde ihm sagen, was geschehen war und vereinbaren, mit ihm in Verbindung zu bleiben.


  Er schloß die Wagentür hinter sich ab und ging –auf das Gartentor zu. Das Mondlicht drang durch die Bäume und warf ein seltsames Muster auf den Kiesweg. Er kletterte auf die Terrasse, und da fiel ihm zum erstenmal auf, daß im Haus keine Lichter brannten.


  Er klopfte an die Tür, denn er wußte von früher her, daß Eb keine Türklingel besaß.


  Keine Antwort. Er wartete und klopfte ein zweites Mal. Als auch diesmal keine Antwort kam, ging er.


  Er würde draußen im Wagen auf Eb warten. Ins Dorf wollte er nicht hinuntergehen, weil man ihn dort wahrscheinlich erkennen würde.


  Eine Stimme fragte: „Suchen Sie Eb?“


  Vickers drehte sich um. Die Stimme gehörte dem Nachbarn, der jetzt am Zaun stand.


  „Ja“, sagte Vickers. „Ich wollte ihn besuchen.“


  Er versuchte sich zu erinnern, wer neben Eb wohnte, wer dieser Mann auf der anderen Seite des Zaunes wohl war. Jemand, den er kannte, der ihn vielleicht erkennen würde?


  „Ich bin ein alter Freund von Eb“, sagte Vickers. „Und ich bin gerade auf der Durchfahrt. Da dachte ich mir, ich könnte einmal guten Tag sagen.“


  Der Mann war jetzt durch eine Lücke im Zaun getreten und kam über den Rasen auf Vickers zu.


  „Wie gut haben Sie denn Eb gekannt?“ wollte er wissen.


  „Nicht besonders gut“, sagte Vickers. „Ich habe ihn zehn oder fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen. Wir waren zusammen in der Schule.“


  „Eb ist tot“, sagte der Nachbar.


  „Tot!“


  Der Nachbar spuckte aus. „Er war einer von diesen verdammten Mutanten.“


  „Nein!“ protestierte Vickers. „Nein, das kann doch nicht sein!“


  „Doch, er war einer. Wir hatten noch einen hier, aber der ist uns entwischt. Wir hatten Eb immer im Verdacht, daß er ihm vielleicht geholfen hat.“


  Die Bitterkeit und der Haß des Mannes erfüllten Vickers mit nacktem Schrecken.


  Die Leute hatten Eb umgebracht und würden ihn genauso umbringen, wenn sie erfuhren, daß er in die Stadt zurückgekehrt war. Und in ein paar Minuten würden sie es wissen, denn der Mann würde ihn jetzt gleich erkennen – jetzt wußte er auch, wer der Mann war, nämlich der Besitzer des Supermarktes von Cliffwood – aber das war unwichtig.


  „Mir scheint“, meinte der Nachbar, „ich habe Sie schon einmal wo gesehen.“


  „Da müssen Sie sich irren. Ich war noch nie im Osten.“


  „Ihre Stimme …“


  Vickers schlug mit aller Kraft zu und legte sein ganzes Körpergewicht hinter den Schlag.


  Der Mann ging zu Boden.


  Vickers wartete nicht. Er drehte sich um und rannte zum Tor hinunter. Er riß fast den Wagenschlag aus den Angeln, mit soleher Gewalt zerrte er daran, und dann drückte er auf den Anlasser und trat aufs Gaspedal, als wäre der Teufel hinter ihm her. Die Reifen drehten durch und spritzten eine Kiesfontäne auf, und dann raste der Wagen wie ein Schatten in die Nacht.


  Er hatte ein paar Minuten Vorsprung, so lange würde der Mann brauchen, bis er wußte, mit wem er gerade gesprochen hatte. Aber von dem Augenblick an, da er aufstand und an sein Telefon ging, würde die Jagd nach ihm beginnen.


  Und er mußte ihnen entrinnen.


  Eb war tot. Und Eb war sein einziger Verbindungsmann.


  Jetzt waren er und Ann ganz auf sich selbst gestellt.


  Und Ann wußte überhaupt nicht, daß sie eine Mutantin war.


  Er kam auf die Hauptstraße und trat auf den Gashebel. Etwa zehn Meilen von hier gab es eine alte verlassene Straße. Er könnte dort seihen Wagen verstecken und warten, bis die Luft wieder rein war.


  Oder vielleicht war es besser, in die Berge zu gehen und sich zu verstecken, bis die Treibjagd abgeblasen wurde.


  Aber Sicherheit gab es nirgends. Und er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Er mußte Crawford finden und ihn irgendwie aufhalten. Und er mußte es allein zuwege bringen.


  Da war die alte Straße, sie führte einen steilen Berg hinauf. Er ließ den Wagen ausrollen und stieg dann aus und ging zur Straße zurück.


  Hinter einem Baum verborgen sah er den vorbeifahrenden Autos nach.


  Dann holperte langsam ein alter Lastwagen den Berg hinauf, und Vickers faßte seinen Plan. Als der Wagen an ihm vorbeirollte, sah er, daß die Ladebrücke hinten nur mit einer Plane abgeschlossen war.


  Er raste dem Lastwagen nach, holte ihn ein und sprang. Seine Finger krampften sich um ein Brett, und er zog sich hoch, kletterte darüber und suchte sich zwischen den hochaufgetürmten Kisten ein Versteck.


  Nach etwa zehn Meilen hielt der Lastwagen an. Eine Stimme fragte: „Jemand auf der Straße gesehen? Vielleicht zu Fuß?“


  „Nein“, sagte der Fahrer. „Keine Menschenseele.“


  „Wir suchen einen Mutanten. Wahrscheinlich hat er seinen Wagen hinten gelassen.“


  „Ich dachte, die hätten wir schon alle“, meinte der Fahrer.


  „Nein, alle nicht. Vielleicht ist er in die Berge gegangen. Aber dort kriegen wir ihn schon. Gut, weiterfahren.“


  Als der Wagen weiterrollte, sah Vickers die beiden Männer auf der Straße stehen. Das Mondlicht glitzerte auf ihren Gewehrläufen.


  Lange würde die Suche nicht dauern, denn seine Verfolger waren sicher davon überzeugt, daß der gesuchte Mutant schon verschwunden war wie schon so viele vor ihm.


  Aber Vickers konnte sich vorläufig ein Verschwinden nicht leisten. Er hatte auf dieser Erde noch eine Aufgabe zu erledigen.


  26.


  Er wußte, was er in dem Laden finden würde, aber er ging doch hin, weil es der einzige Ort war, von dem aus er vielleicht Verbindung aufnehmen konnte. Aber das große Schaufenster war zerbrochen, und das Haus dahinter war zertrümmert.


  Er wandte sich ab und ging langsam die Straße hinunter.


  Er bog um eine Ecke, und dort hatte sich eine große Menschenmenge um einen Mann geschart, der auf eine Parkbank geklettert war und zu den Leuten sprach.


  „Wenn die Bomben kommen“, sagte der Mann, „was wird dann geschehen? Sie sagen, fürchtet euch nicht. Sie sagen, bleibt an euren Arbeitsplätzen. Sie sagen euch, ihr sollt hierbleiben und euch nicht fürchten, aber was werden sie tun, wenn die Bomben kommen? Werden sie euch dann helfen?“


  Er hielt inne, und die Menge wartete gespannt. Dann fuhr er fort:


  „Sie werden euch nicht helfen“, sagte er langsam. „Sie werden euch nicht helfen, denn dann wird jede Hilfe zu spät kommen. Ihr werdet tot sein, meine Freunde. Zehntausende von euch werden tot sein. Hingemordet von der Sonne, die über dieser Stadt aufgehen wird.


  Ihr werdet sterben …“


  Von weitem hörte man das Heulen von Sirenen.


  „Ihr werdet sterben“, sagte der Sprecher, „und dabei braucht ihr gar nicht zu sterben, denn es gibt eine andere Welt, die auf euch wartet.


  Armut ist der Schlüssel zu dieser Welt. Ihr braucht nichts anderes zu tun, als euren Arbeitsplatz aufzugeben und auf alles zu verzichten, was ihr besitzt. Ihr könnt nur mit leeren Händen dorthin gehen …“


  Die Sirenen waren jetzt näher gekommen, und die Menge begann ärgerlich zu murren.


  Der Sprecher hob die Hand, und es wurde wieder still.


  „Meine Freunde“, sagte er, „warum folgt ihr mir nicht? Die andere Welt wartet. Die Armen haben den Vortritt. Die Armen und die Verzweifelten, für die die Welt, auf der wir hier stehen, keinen Nutzen mehr hat. Nur in völliger Armut könnt ihr in jene andere Welt gehen, mit leeren Händen und ohne jeden Besitz.


  In der anderen Welt gibt es keine Bomben. Wir fangen dort drüben wieder ganz von vorn an. Eine neue Welt, fast genau wie diese, mit Bäumen und Wiesen und fruchtbarem Land und Wild in den Wäldern und Fischen in den Flüssen. Ein Ort, wie ihr ihn euch erträumt habt. Und Frieden.“


  Die Sirenen waren jetzt ganz nahe. Vickers trat vom Bürgersteig und wollte über die Straße rennen.


  Ein Streifenwagen jagte mit heulenden Sirenen um die Ecke, schleuderte, und seine Reifen kreischten auf dem Pflaster.


  Vickers hatte fast die andere Straßenseite erreicht, als er stolperte und hinfiel. Er stemmte sich fast instinktiv auf und sah sich um. Der Streifenwagen kam genau auf ihn zu. Er würde es nicht mehr scharfen.


  Eine Hand kam aus dem Nichts und packte ihn am Arm. Er wurde von der Straße weggerissen und auf den Bürgersteig geschleudert.


  Ein zweiter Streifenwagen raste heran, und die verängstigte Menge löste sich auf. Die Hand zog an seinem Arm und zerrte ihn hoch, und da sah Vickers den Mann zum erstenmal. Er war hochgewachsen und hager und trug einen schmierigen Pullover. Über seine linke Wange zog sich eine Messernarbe.


  „Schnell“, sagte der Mann.


  Er schob Vickers in eine enge Gasse zwischen zwei Häusern, und Vickers rannte, ohne sich umzusehen, zwischen den düsteren Ziegelmauern dahin. Er hörte seinen Retter hinter sich keuchen.


  „Rechts“, sagte der Mann. „Eine Tür.“


  Vickers packte die Klinke, und die Tür öffnete sich in einen dunklen Gang.


  Der Mann trat hinter ihm ein und zog die Tür schnell wieder zu, und dann standen sie beide keuchend in der Dunkelheit.


  „Das war knapp“, sagte der Mann. „Die Blauen werden jetzt immer flinker. Kaum fängt einer zu reden an, da …“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern tupfte Vickers an.


  „Kommen Sie mir nach“, sagte er. „Aber vorsichtig, Stufen.“


  Vickers folgte ihm.


  Am Ende der Treppe angekommen, schob der Mann eine Plane beiseite, die vor ihnen hing, und sie traten in einen schwach erleuchteten Raum. In einer Ecke stand ein altersschwaches Piano, in der anderen standen ein paar Kisten. Die Mitte des Raumes nahm ein Tisch ein, um den vier Männer und zwei Frauen saßen.


  Einer der Männer sagte: „Wir haben die Sirenen gehört.“


  Narbengesicht nickte. „Charley war gerade schön in Fahrt.“


  „Wen hast du da mitgebracht, George?“ fragte ein anderer.


  „Er wollte davonrennen“, sagte George. „Die Streife hätte ihn fast überfahren.“


  Sie sahen Vickers interessiert an.


  „Wie heißen Sie denn?“ fragte George.


  Vickers sagte es ihnen.


  „Dürfen wir es riskieren?“ fragte jemand.


  „Er war dort“, sagte George. „Er ist davongerannt.“


  „Trinken Sie einen Schluck“, sagte einer der Männer und schob Vickers eine Flasche hin. Vickers ließ sich in einen Stuhl fallen und nahm die Flasche.


  Eine der beiden Frauen.sagte zu ihm: „Ich heiße Sally.“


  „Sehr erfreut, Sally“, sagte Vickers und sah sich um. Aber keiner von den anderen schien das Bedürfnis zu verspüren, sich auch vorzustellen.


  Er nahm die Flasche und trank. Es war billiger Fusel. Er mußte husten.


  „Sind Sie ein Aktivist?“ wollte Sally wissen.


  „Wie bitte?“


  „Ein Aktivist oder ein Purist?“


  „Er ist Aktivist“, sagte George. „Er war mitten unter den anderen.“


  Vickers sah, daß George ein wenig schwitzte. Offenbar hatte er Angst, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  „Aber er sieht ganz bestimmt nicht wie einer aus“, meinte einer der Männer.


  „Ich bin ein Aktivist“, sagte Vickers, weil er sah, daß man das jetzt von ihm erwartete.


  „Er ist wie ich“, sagte Sally. „Er ist aus Prinzip Aktivist, aber nach außen hin eher Purist. Habe ich recht?“ fragte sie.


  „Ja“, sagte Vickers. „Ich denke, so könnte man sagen.“ Er nahm noch einen Schluck.


  „Auf welche Periode haben Sie sich spezialisiert?“ wollte Sally wissen.


  „Karl der Zweite“, sagte er.


  „Das hat aber lange gedauert“, meinte einer der Männer argwöhnisch.


  „Ich habe mich ein wenig umgesehen“, sagte Vickers. „Ich wollte zuerst einen Überblick gewinnen und dann erst meine Wahl treffen.“


  „Und dann haben Sie sich auf Karl den Zweiten festgelegt“, sagte Sally.


  „Ja“


  „Meine Periode sind die Azteken“, sagte Sally.


  „Aber, die Azteken …“


  „Ich weiß schon“, sagte sie, „das ist nicht ganz fair, nicht wahr? Wir wissen so wenig über die Azteken. Aber auf diese Weise kann ich alles selbst erfinden. So macht es viel mehr Spaß.“


  „Das ist alles ziemlich kindisch“, meinte George. „Es war ganz recht und schön, als wir noch nichts anderes zu tun hatten. Aber jetzt gibt es Wichtigeres als diese kindischen Träume.“


  „George hat recht“, nickte die andere Frau.


  „Ihr Aktivisten seid es, die unrecht haben“, widersprach Sally. „Das wichtigste am Träumen ist die Fähigkeit, sich aus der heutigen Zeit herausheben zu können, um sich in eine andere Epoche zu projizieren.“


  „Hör zu“, sagte George. „Ich …“


  „Ich weiß schon“, sagte Sally, „wir müssen für diese andere Welt arbeiten. Das ist die Gelegenheit, auf die wir immer schon gewartet haben. Aber das …“


  „Laßt doch das Gerede“, sagte einer der Männer. „Wir haben jetzt keine Zeit für das Geschwätz.“


  Sally sagte zu Vickers: „Wir haben heute abend eine Versammlung. Möchten Sie gern kommen?“


  Er zögerte, aber dann sah er, daß alle wie gebannt auf ihn blickten.


  „Natürlich“, sagte er. „Gern.“


  Er griff nach der Flasche und nahm noch einmal einen langen Zug.


  Als Sally und Vickers ankamen, fing die Versammlung gerade an.


  „Kommt George auch?“ fragte Vickers.


  Sally lachte. „George hier?“ fragte sie.


  Vickers schüttelte den Kopf. „Ich denke, er ist nicht der Typ.“


  „George ist ein Draufgänger“, sagte Sally. „Ein geborener Organisator. Es ist mir ein Rätsel, wie er dem Kommunismus entgangen ist.“


  „Und Sie? Leute wie Sie?“


  „Wir sind die Propagandisten“, sagte sie. „Wir gehen zu den Versammlungen. Wir reden mit den Leuten. Wir missionieren und versuchen Anhänger zu werben. Und wenn wir sie haben, dann bringen wir sie mit Leuten wie George in Verbindung.“


  Die Matrone am Kopfende des Tisches klopfte mit dem Brieföffner, den sie als Hammer benutzte, auf den Tisch.


  „Bitte“, sagte sie. „Wir beginnen.“


  Vickers hielt Sally den Stuhl hin und setzte sich dann selbst. Langsam wurde es ruhig im Saal.


  Die Vorsitzende sagte: „Fräulein Stanhope ist heute abend die erste auf unserer Liste. Bitte, lesen Sie vor.“


  Fräulein Stanhope stand auf. Sie war die Personifikation der alten Jungfer. Sie war vielleicht vierzig, schätzte Vickers, knochig und hager, – und doch verbarg sie sich unter dem Mantel einer fremden Persönlichkeit, einer Persönlichkeit aus der Vergangenheit.


  Ihre Stimme war klar und deutlich.


  „Wie Sie sich erinnern werden, ist meine Periode der amerikanische Bürgerkrieg.“


  Sie las:


  „13. Oktober 1862. – Frau Hampton hat mir heute ihren Wagen geschickt. Ned, einer der wenigen Dienstboten, die ihr geblieben sind, saß auf dem Kutschbock, die meisten anderen sind ihr davongelaufen. Jetzt ist sie ganz hilflos, eine Situation, in der die meisten von uns anderen sich auch finden …“


  Flucht, dachte Vickers. Flucht in das Zeitalter der Krinoline, in das Zeitalter eines Krieges, dessen Blut und Tränen man vergessen hat, und dessen Gestalten heute der Hauch der Romantik anhaftet.


  Flucht, dachte er. Aber eine Flucht, die für die Prediger jener anderen Welt wie geschaffen war. Drei Wochen, überlegte er.


  Nicht mehr als drei Wochen, und schon haben sie sich organisiert. Sie haben ihre Georges, die Leute, die schreien und rennen und manchmal auch sterben, und sie haben ihre Sallys, die neue Anhänger gewinnen.


  Fräulein Stanhope las weiter: „Isabella war da und ich freute mich, sie wiederzusehen, denn es ist schon viele Jahre her, daß wir uns in Alabama gesehen hatten …“


  Sie würden das Wort verbreiten und vor der Polizei fliehen, wenn die Sirenen heulten, und sie würden sich in dunklen Kellern verstecken, bis die Polizei wieder weg war.


  Als Fräulein Stanhope geendet hatte, und alle Fragen an sie stellten, erhob er sich leise und ging auf die Straße hinaus.


  Die Sterne schienen am Himmel. Und jetzt dachte er an etwas, was er morgen tun würde.


  Er würde Ann Carter aufsuchen.


  Und das war falsch, das wußte er. Er durfte Ann Carter nicht sehen.
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  Er drückte auf den Klingelknopf und wartete. Als er ihre Schritte im Gang hörte, wußte er, daß er davonrennen sollte. Er hatte kein Recht, hierherzukommen.


  Aber er hatte kommen müssen.


  Die Tür ging auf, und da stand sie, eine Frau, so schön, wie er sie in Erinnerung hatte, und ihre Hand zog ihn herein und schloß die Tür hinter ihm.


  „Jay“, sagte sie. „Jay Vickers.“


  Er wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Er stand stumm da und sah sie an. Und dabei dachte er, es kann nicht wahr sein, es ist eine Lüge.


  „Was ist denn passiert, Jay? Du hast gesagt, du würdest mich anrufen.“


  Er breitete die Arme aus, konnte einfach nicht anders, und sie warf sich ihm an die Brust. Er drückte sie an sich, und es war, als wollten sie einander über das Elend hinwegtrösten, von dem jeder geglaubt hatte, daß der andere nichts davon wußte.


  „Zuerst habe ich gedacht, du wärest ein wenig verrückt“, sagte sie. „Als ich mir überlegte, was du am Telefon alles gesagt hast. Als du aus der kleinen Stadt am Wisconsin anriefst, war ich ganz sicher, daß irgend etwas nicht stimmte. Aber …“


  „Nur ruhig, Ann“, sagte er. „Du brauchst es nicht zu sagen.“


  „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob du vielleicht nicht ein wenig anders bist als die Menschen ….“


  „Ja“, sagte er, „darüber habe ich oft nachgedacht.“


  „Ich bin ganz sicher, daß es so ist, Jay. Und das ist gut so, denn ich bin genauso.“


  Er drückte sie noch enger an sich.


  Das Telefon summte auf dem Tisch, aber sie hörten es kaum.


  „Ich liebe dich, Ahn“, sagte er, und eine innere Stimme sagte ihm gleichzeitig, daß das unmöglich war, jemand zu lieben, der einem vielleicht näherstand als eine Schwester, jemand, dessen Leben einmal ein Teil seines eigenen Lebens gewesen war und der vielleicht später wieder, mit diesem Leben zusammen eine Persönlichkeit bilden würde, die von ihnen beiden gar nichts wußte.


  „Ich habe mich an etwas erinnert“, sagte Ann mit einer Stimme, die wie. aus weiter Ferne zu kommen schien. „Aber ich weiß es nicht mehr genau. Vielleicht kannst du mir helfen.“


  Er fragte mit zusammengepreßten Lippen: „Woran erinnerst du dich, Ann?“


  „An einen Spaziergang, den ich einmal mit jemand gemacht habe. Ich habe mich bemüht, aber ich kann mich an seinen Namen nicht erinnern, wenn ich auch sein Gesicht nach all den Jahren noch erkennen würde. Wir kamen aus einem großen Ziegelhaus, das auf einer kleinen Anhöhe am Eingang zu dem Tal stand. Wir gingen in das Tal hinab, und es war Frühling, und die Sträucher standen in Blüte, und die Vögel zwitscherten. Das Seltsame daran ist, daß ich weiß, daß ich nie in diesem Tal war und mich doch daran erinnere. Wie kann man sich an etwas erinnern, Jay, wenn man weiß, daß es nie geschehen ist?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Jay. „Phantasie, wahrscheinlich. Oder etwas, was du einmal gelesen hast.“


  Aber das war es. Das war der Beweis, den er vermutet hatte.


  Sie waren drei, hatte Flanders gesagt, drei Androiden, die aus einem menschlichen Leben geschaffen worden waren. Diese drei mußten er, Flanders und Ann Carter sein. Denn Ann erinnerte sich an das verzauberte Tal, so wie er sich daran erinnerte.


  „Und das ist nicht alles“, sagte Ann. „Ich weiß, was andere Leute denken.“


  „Bitte, Ann“, sagte er.


  „Ich versuche, es nicht zu wissen, seit ich nun weiß, daß ich es kann. Aber heute weiß ich, daß ich es im Unterbewußtsein schon seit Jahren getan habe. Ich bin eine gute Geschäftsfrau gewesen, Jay, und das ist vielleicht der Grund dafür. Ich war ja bei jeder Verhandlung dem anderen immer voraus, weil ich wußte, was er vorhatte.“


  Er drückte, sie an sich und dachte: Ann ist eine von den Telepathen, eine von denen, die zu den Sternen hinaushorchen können.


  „Was sind wir für Leute, Jay?“ fragte sie.


  Das Telefon schrillte.


  Er ließ sie los, und sie trat an den Tisch und nahm den Hörer ab.


  „Es ist für dich“, sagte sie.


  „Für mich?“


  „Ja. Weiß denn jemand, daß du zu mir kommen würdest?“


  Er schüttelte den Kopf, nahm aber den Hörer an. Plötzlich merkte er, daß er Angst hatte, daß der Schweiß ihm ausbrach, er wußte genau, wer ihn sprechen wollte.


  „Hier spricht der Neandertaler, Vickers“, sagte die Stimme am anderen Ende.


  „Mit Keule und allem?“ fragte Vickers.


  „Mit Keule und allem“, sagte Crawford. „Wir haben ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.“


  „In Ihrem Büro?“


  „Draußen wartet ein Wagen auf Sie.“


  Vickers lachte, und sein Lachen klang bösartiger, als er eigentlich wollte. „Seit wann sind Sie mir auf der Spur?“


  Crawford gluckste. „Seit Chikago. Wir haben unsere Analysegeräte im ganzen Land.“


  „Viele damit erwischt?“


  „Hie und da einen.“


  „Haben Sie immer noch Vertrauen zu Ihrer Geheimwaffe?“


  „Freilich, aber …“


  „Nur zu“, sagte Vickers. „Sie sprechen schließlich mit einem Freund.“


  „Alle Achtung“, sagte Crawford. „Aber kommen Sie jetzt schnell.“


  Er legte auf. Vickers nahm den Hörer vom Ohr und sah ihn eine Weile an.


  „Das war Crawford“, sagte er zu Ann. „Er will, daß ich zu ihm komme.“


  28.


  Crawford deutete auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. „Schön, daß Sie wieder da sind“, sagte er. „Es freut mich, daß wir uns einigen können.“


  „Bei Ihnen muß ja alles in bester Ordnung sein“, sagte Vickers. „Sie sind heute noch freundlicher als beim letztenmal.“


  „Ich bin immer freundlich“, sagte Crawford. „Manchmal mache ich mir vielleicht Sorgen, aber freundlich bin ich immer.“


  „Sie haben Ann Carter bisher in Ruhe gelassen,“


  Crawford schüttelte den Kopf. „Bis jetzt hatte ich noch keinen Grund, sie zu holen. Bis jetzt nicht.“


  „Aber Sie halten sie unter Beobachtung.“


  „Wir beobachten alle. Die wenigen, die noch da sind, meine ich.“


  „Wenn wir wollen, entwischen wir euch.“


  „Und was meinen Sie, was wir tun werden?“ fragte Crawford. „Stillhalten und uns überrollen lassen? Ihr habt es mit den Rasierklingen und dem ganzen Kram versucht, und wir haben dem ein Ende gemacht, wenn auch mit recht gewaltsamen Methoden, wie ich gestehen muß. Aber jetzt versuchen Sie es auf andere Weise. Jetzt macht ihr in Religion. Sagen Sie, Vickers, was steckt hier dahinter?“


  „Die reine Wahrheit“, sagte Vickers.


  „Ganz gleich, wie ihr es nennt, es ist gut. Zu gut. Wir werden einen Krieg brauchen, um damit fertig zu werden.“


  „Sie würden es eine Verschwörung nennen, nehme ich an.“


  „Das ist es auch“, sagte Crawford. „Seit den paar Tagen, die diese Bewegung jetzt läuft, hat sie schon zu greifbaren Resultaten geführt. Die Leute verlassen ihre Arbeitsplätze, ihre Wohnungen, werfen ihr Geld weg. Die Armut ist der Schlüssel zur anderen Welt, sagen die Prediger. Was haben Sie sich da ausgedacht, Vickers?“


  „Was wird aus diesen Leuten? Haben Sie sie beobachtet?“


  Crawford lehnte sich nach vorne. „Das ist es ja, was uns so besorgt macht. Die Leute verschwinden einfach.“


  „Sie sind in die andere Welt gegangen“, sagte Vickers.


  „Ich weiß nicht, wohin sie gehen, aber ich weiß, was passiert, wenn das nicht bald aufhört. Unsere Arbeiter werden uns verlassen, zuerst ein paar, dann mehr und mehr, und schließlich …“


  „Wenn Sie Ihren Krieg haben wollen, wird es höchste Zeit, daß Sie auf den Knopf drücken.“ Vickers hielt inne und sah Crawford lange an. Dann fuhr er fort: „Mit Ihnen ist es aus,, Crawford. Jetzt sind wir es, die die Offensive ergreifen. Wir lassen es nicht zu, daß diese Welt hier.


  „Wir haben aber auch noch einen Trumpf“, unterbrach ihn Crawford. „Ich habe Ihnen ja von den Analysatoren in diesem Zimmer erzählt. Was Sie nicht wissen, ist, daß es sie nicht nur in diesem Zimmer gibt, sondern überall.“


  „Das habe ich mir gedacht. Auf diese Weise haben Sie meine Spur gefunden.“


  „Ich habe Sie schon einmal gewarnt. Sehen Sie nicht auf uns herab, weil wir nur Menschen sind. Mit einer Organisation der Weltindustrie kann man eine ganze Menge anfangen, und auch sehr schnell zuschlagen.“


  „Und jetzt haben Sie sich selber in die Tinte gesetzt“, sagte Vickers. „Sie haben von diesen Analysegeräten eine ganze Menge Dinge erfahren, die Sie gar nicht wissen wollten.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel, daß eine ganze Anzahl von den Industriellen und Bankiers in Ihrer Organisation auch Mutanten sind, gegen die Sie so erbittert kämpfen.“


  „Würden Sie mir sagen, wie Sie uns die eingeschmuggelt haben?“


  „Wir haben sie nicht eingeschmuggelt, Crawford.“


  „Sie haben sie nicht …“


  „Nein, sie waren von Anfang an da. Was meinen Sie denn, was aus einem Mutanten wird, der von seinen Kräften nichts weiß. Es ist doch ganz klar, daß er sich kraft seiner besonderen Fähigkeiten auf irgendeine Weise an die Spitze arbeitet.“


  Crawfords Augen starrten ihn an.


  „Sie haben eine der großartigsten Gruppen von Mutanten aufgebaut, die die Welt je gekannt hat“, sagte Vickers. „Die Männer, mit denen wir nicht in Verbindung treten konnten, weil sie zu eng mit der normalen Welt verknüpft waren. Und was werden Sie unternehmen, Crawford?“


  „Gar nichts. Ich werde es ihnen nicht sagen.“


  „Dann werde ich das eben tun.“


  „Sie werden gar nichts dergleichen tun“, sagte Crawford. „Mit Ihnen ist es nämlich aus. Warum meinen Sie wohl, daß Sie trotz der vielen Analysatoren so lange gelebt haben? Weil ich Sie habe leben lassen! Nur deswegen!“


  „Ich dachte, Sie wollten einen Handel mit mir machen?“


  „Das wollte ich vielleicht einmal, aber jetzt will ich es nicht mehr.“


  „Sie werfen mich den wilden Tieren vor?“


  „Sie haben es erfaßt. Leben Sie wohl, Herr Vickers. Es war nett, daß Sie mich besucht haben.“


  Vickers stand auf. „Wir sprechen uns ein andermal wieder.“


  „Das bezweifle ich sehr“, sagte Crawford.


  Während er in der Liftkabine stand, dachte Vickers fieberhaft nach. Crawford würde höchstens eine halbe Stunde brauchen, um die Nachricht zu verbreiten, daß er nicht mehr geschont zu werden brauchte.


  Hätte es sich nur um ihn allein gehandelt, wäre das nicht schlimm gewesen, aber da war noch Ann.


  Ann würde natürlich jetzt auch Freiwild werden, denn jetzt waren die Würfel gefallen. Er mußte Ann erreichen. Er mußte sie erreichen und ihr alles erklären.


  Im Erdgeschoß stieg er mit den anderen Fahrgästen aus. Beim Aussteigen sah er, wie der Fahrstuhlführer zum Telefon eilte.


  Jetzt meldet er mich, dachte er. Im Fahrstuhl war ein Analysegerät, und das muß irgendein Signal gegeben haben, das niemand außer dem Fahrstuhlführer bemerken konnte. Und weitere Geräte waren überall, hatte Crawford gesagt, auf den Bahnhöfen, in Rasthäusern, in Hotels – überall, wohin man gehen konnte.


  Und wenn ein Analysator einen Mutanten festgestellt hatte, würde eine Streife gerufen werden, die ihn in die Enge trieb.


  Der Mutant würde von nichts wissen, denn er durfte den Tod nicht ahnen, der ihm auf der Spur war, sonst könnte er verschwinden, wie so viele Mutanten verschwunden waren, denen Crawford auf der Spur gewesen war.


  Sie schossen aus dem Hinterhalt. Und das Opfer hatte keine Chance, weil es nicht gewarnt war.


  Vickers winkte einem Taxi und gab dem Fahrer die Adresse von Anns Wohnung.


  Er sah, wie die Fläuser ah ihm vorbeiflogen und behielt dabei den Chauffeur scharf im Auge, achtete auf die geringste Bewegung, die er machte, um vielleicht ein Zeichen zu geben, daß ein Mutant im Wagen saß.


  Der Wagen hielt vor dem Block. Vickers riß die Tür auf und sprang hinaus und das Taxi schoß davon, ohne daß der Chauffeur auf sein Fahrgeld gewartet hätte.


  Vickers rannte auf die Tür zu und hastete die Treppe hinauf.


  Er kam an Anns Tür und wollte die Klinke niederdrücken, aber die Tür war verschlossen. Er drückte auf die Klingel, aber nichts rührte sich. Er drückte noch einmal und trat dann bis zur gegenüberliegenden Wand zurück. Er nahm Anlauf und prallte gegen die Tür. Er spürte, wie sie etwas nachgab. Er ging wieder zurück. Beim drittenmal sprang das Schloß auf, und er stürzte in die Wohnung hinein.


  „Ann!“ schrie er und sprang auf.


  Aber keine Antwort.


  Er stand einen Augenblick überlegend da. Der Schweiß brach ihm aus.


  Ann war nicht da! Sie hatten nur mehr so wenig Zeit, und Ann war nicht da!


  Er rannte zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


  Als er auf die Straße hinauskam, hielten gerade drei Autos. Auf der anderen Straßenseite waren noch zwei. Männer entstiegen ihnen. Männer mit Gewehren in der Hand.


  Er wirbelte herum, versuchte, wieder ins Haus zu kommen, und beim Umdrehen stieß er mit Ann zusammen.


  „Was ist denn hier los? Was sind das alles für Männer?“ fragte sie.


  „Schnell“, drängte er, „du mußt meine Gedanken lesen. So wie du es bei den anderen gemacht hast.“


  „Aber …“


  „Schnell!“


  Er fühlte, wie sie in seine Gedanken eindrang.


  Etwas prallte gerade über ihnen gegen die Wand und schlug pfeifend zurück.


  „Festhalten“, sagte er. „Wir verschwinden.“


  Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf die andere Welt. Er spürte, wie Ann zitterte, und dann glitt er aus und stürzte. Er schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes, und Tausende von Sternen tanzten vor seinen Augen. Und dann zerrte jemand an seiner Hand.


  Er hörte den Wind in den Bäumen pfeifen. Er schlug die Augen auf, und da waren keine Häuser mehr.


  Er lag flach auf dem Rücken am Fuße eines grauen Granitfelsens.


  Er setzte sich auf.


  „Ann“, rief er.


  „Hier bin ich“, sagte sie.


  „Hast du dich verletzt?“


  „Nein, aber was ist denn passiert?“


  „Wir sind von diesem Felsen gefallen“, sagte Vickers.


  Er stand auf und half ihr beim Aufstehen. „Aber dieser Felsen, Jay. Wo sind wir denn?“


  „Wir sind in der zweiten Welt“, sagte Vickers.


  Sie blickte über das Land – ein wildes Land mit wogenden Wäldern, aus denen hin und wieder Felsspitzen schauten.


  „Die zweite Welt“, wiederholte Ann. „Das dumme Zeug, was ich in den Zeitungen gelesen habe?“


  Vickers nickte ernst. „Daran ist nichts Dummes, Ann.“


  *


  Das war Manhattan, wie es ausgesehen haben mußte, ehe der weiße Mann gekommen war, um auf dieser Insel eine Monstrosität aus Stein und Beton zu errichten.


  „Und doch muß hier irgendeine Station sein“, sagte Vickers. „Die Mutanten müssen doch ein Depot haben, von dem aus sie New York beliefern.“


  „Und wenn nicht?“ fragte Ann. Er sah sie an und grinste.


  „Was leistest du als Fußgängerin?“


  „Bis Chikago kann ich laufen, wenn es sein muß. Aber es muß doch andere Mutanten-Stationen geben?“


  „Wahrscheinlich, die Frage ist nur, ob wir das Glück haben, sie zu finden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist alles so fremdartig.“


  „Es ist etwas plötzlich gekommen“, pflichtete Vickers ihr bei. „Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dir alles erklären, aber die haben wir jetzt nicht.“


  „Ja. Sie haben auf uns geschossen!“


  Vickers nickte grimmig. „Ja, das sind recht radikale Burschen.“


  „Aber es sind doch Menschen, Jay. Menschen wie wir.“


  „Nicht wie wir“, sagte Vickers. „Nur Menschen. Das ist ja der Kummer.“


  Er warf ein paar Scheite Holz in das Lagerfeuer. Dann wandte er sich zu Ann. „Komm“, sagte er. „Gehen wir.“


  „Aber, Jay, es wird doch schon dunkel.“


  „Ich weiß. Wenn hier jemand auf der Insel ist, finden wir ihn durch seine Lichter. Wir gehen die Anhöhe hinauf. Wenn wir nichts sehen, gehen wir hierher zurück. Morgen früh können wir noch einmal schauen.“


  „Jay“, sagte sie, „das erinnert mich so an ein Picknick.“


  „Wieso?“


  „Nun, das Feuer, wir haben selbst abgekocht, und …“


  „Schon gut“, meinte Vickers. „Aber es ist bestimmt alles andere als ein Picknick.“


  Er ging voraus, und sie folgte dicht hinter ihm. Sie kletterten die Anhöhe hinauf, und als sie oben angekommen waren, sahen sie die Lichter am anderen Ende der Insel.


  „Dort“, sagte Vickers. „Ich habe es mir ja gleich gedacht.“


  „Das ist aber weit weg. Müssen wir hingehen?“


  „Vielleicht nicht.“


  „Aber wie …“


  „Du bist doch telepathisch veranlagt“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Versuch’s nur“, drängte Vickers. „Du mußt nur fest daran denken, daß du mit einem von den Leuten dort sprechen willst.“


  Und er dachte an Flanders, wie er auf seiner Terrasse gesessen und gesagt hatte, Entfernung dürfe für einen Telepathen gar keine Rolle spielen.


  „Meinst du, daß ich es kann?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Vickers. „Aber du willst doch nicht zu Fuß gehen, oder?“


  „Nicht so weit.“


  


  Sie standen schweigend da und blickten zu dem kleinen Lichtfleck hinunter. Vickers versuchte sich zu orientieren.


  „Ja!“ flüsterte sie erregt.


  „Ja, Ann.“


  „Ich denke, jetzt habe ich jemand.“


  „Mann oder Frau?“


  „Nein, ich denke, es ist ein Roboter. Ja, jetzt sagt er, daß er ein Roboter sei. Er sagt, er will uns etwas schicken.“


  „Ann, frag’ ihn, ob sie Filme machen können.“


  „Filme?“


  „Ja. Kino, weißt du. Ob sie Kameras haben?“


  „Aber, was willst du …“


  „Ich habe eine Idee. Vielleicht können wir mit Crawford doch fertigwerden.“


  „Du willst doch nicht zurückgehen!“


  „Aber sicher will ich das!“


  „Jay Vickers, das lasse ich nicht zu.“


  „Du wirst mich nicht hindern können“, sagte Vickers. „Komm, setzen wir uns hin und warten, bis man uns abholt.“


  Sie setzten sich.


  „Ich möchte dir eine Geschichte erzählen“, sagte Vickers. „Sie handelt von einem Jungen. Er hieß Jay Vickers, und er war sehr jung …“, er hielt plötzlich inne.


  „Nur weiter“, sagte sie. „Erzähle mir deine Geschichte.“


  „Ein anderes Mal erzähle ich sie dir.“


  Er bemühte sich, seine Gedanken vor ihr abzukapseln. Erst als er glaubte, daß ihm das gelungen war, wagte er, sich selbst die Frage zu stellen: Darf ich ihr sagen, daß wir einander näher sind als sie denkt, daß wir dem gleichen Leben entstammen, daß wir wieder in den gleichen Körper zurückgehen werden und daß wir einander nicht lieben dürfen?


  Sie lehnte sich eng an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.


  „Jetzt wird mir alles klar“, sagte sie. „Jetzt ist es mir nicht mehr so fremd. Und es erscheint mir auch ganz richtig, so seltsam es auch scheint.“


  Er legte seinen Arm um sie, und sie wandte den Kopf und gab ihm schnell einen Kuß.


  „Wir werden glücklich sein“, flüsterte sie. „Wir beide in dieser neuen Welt.“


  „Wir werden glücklich sein“, sagte Vickers. Und jetzt wußte er, daß er es ihr nie sagen konnte. Vielleicht würde sie es bald wissen, aber er konnte nie derjenige sein, der es ihr sagte.


  29.


  Eine Mädchenstimme meldete sich am Telefon, und Vickers verlangte Crawford.


  „Herr Crawford hat gerade eine Konferenz“, sagte das Mädchen.


  „Sagen Sie ihm, daß Herr Vickers ihn zu sprechen wünscht.“


  „Ich kann Herrn Crawford jetzt nicht … sagten Sie Vickers? Jay Vickers?“


  „Ja, der bin ich. Ich habe ihm etwas mitzuteilen.“


  „Einen Augenblick, Herr Vickers.“


  Er wartete und fragte sich im stillen, wie lange er wohl noch Zeit hatte, denn der Analysator in der Telefonzelle hatte bestimmt schon Alarm geschlagen. Wahrscheinlich waren die Häscher schon unterwegs. „Hallo, Vickers“, sagte Crawford.


  „Pfeifen Sie Ihre Hunde zurück“, sagte Vickers. „Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“


  Er hörte die Wut in Crawfords Stimme. „Ich habe Ihnen doch gesagt …“


  „Ruhig Blut“, sagte Vickers. „Sie erwischen mich ja doch nicht. Wenn Sie mich also schon nicht umbringen können, ist es doch besser, Sie verhandeln mit mir.“


  „Verhandeln?“


  „Das habe ich gesagt.“


  „Hören Sie, Vickers, ich habe nicht …“


  „Aber natürlich werden Sie mit mir verhandeln“, sagte Vickers. „Die Sache mit der anderen Welt ist jetzt richtig ins Rollen gekommen. Die Träumer arbeiten auf Hochtouren. Es wird jetzt Zeit, daß Sie Vernunft annehmen.“


  „Ich sitze gerade mit meinen Direktoren zusammen“, sagte Crawford.


  „Das ist aber schön. Mit denen möchte ich ja sprechen.“


  „Vickers, verschwinden Sie“, sagte Crawford. „Sie kommen nie damit durch. Ganz gleich, was Sie vorhaben, Sie werden es nie schaffen. Sie kommen hier nie lebendig heraus.“


  „Ich komme.“


  „Ich kann Sie gut leiden, Vickers. Ich weiß nicht warum, aber es ist so …“


  „Ich komme herauf.“


  „Meinetwegen“, sagte Crawford mürrisch. „Sie haben es nicht anders gewollt.“


  Vickers nahm die Filmschachtel und trat aus der Zelle. Ein Fahrstuhl wartete, und er ging schnell darauf zu.


  „Dritter Stock“, sagte er.


  Der Fahrstuhlführer zuckte nicht mit der Wimper. Der Analysator hatte bestimmt schon sein Zeichen gegeben, aber er hatte wahrscheinlich besondere Anweisungen für Fahrgäste zum dritten Stock.


  Vickers öffnete die Tür, die in das Büro der Nordamerikanischen Forschungsgesellschaft führte, und Crawford wartete im Empfangszimmer auf ihn.


  „Kommen Sie“, sagte Crawford.


  Er drehte sich um und ging voraus, und Vickers folgte ihm den langen Korridor entlang. Er blickte auf die Uhr und stellte eine schnelle Berechnung an. Es klappte besser, als er gehofft hatte. Er hatte immer noch zwei oder drei Minuten Spielraum.


  Ann würde in zehn Minuten anrufen. Was im Laufe der nächsten zehn Minuten geschah, würde über Sdieitern oder Gelingen seines Planes entscheiden.


  Crawford blieb vor der letzten Tür stehen.


  „Sie wissen, was Sie tun, Vickers?“


  Vickers nickte.


  „Sie wissen ja“, fügte Crawford hinzu, „eine falsche Bewegung, und …“


  „Ich verstehe“, sagte Vickers.


  „Diese Männer dort drinnen sind am Rande der Verzweiflung. Noch können Sie gehen. Ich werde ihnen nicht sagen, daß Sie hier waren.“


  „Gehen Sie schon hinein, Crawford.“


  „Was haben Sie denn da?“


  „Einen Dokumentarfilm. Damit kann ich leichter erklären, was ich zu sagen habe. Sie haben doch sicherlich ein Projektionsgerät hier drinnen?“


  Crawford nickte. „Aber keinen Vorführer.“


  „Ich führe den Film selbst vor“, sagte Vickers.


  „Ein Vorschlag?“


  „Eine Lösung.“


  „Meinetwegen. Kommen Sie.“


  Die Vorhänge waren vorgezogen, und der Raum lag im Zwielicht.


  Vickers folgte Crawford, und seine Füße sanken in den Teppich ein. Er sah die Männer am Tisch einen nach dem anderen an und erkannte eine ganze Reihe Gestalten aus der Öffentlichkeit unter ihnen.


  Hier war das Direktorat der Nordamerikanischen Forschungsgesellschaft, hier saßen die Männer, die das Geschick der Normalen im Kampf gegen die Mutantengefahr in den Händen hielten.


  „Etwas Seltsames ist geschehen, meine Herren“, sagte Crawford. „Etwas sehr Seltsames. Wir haben einen Mutanten in unserer Mitte.“


  In dem jetzt folgenden Schweigen drehten sich die weißen Gesichter zu Vickers herum und wandten sich dann wieder Crawford zu.


  „Herr Vickers“, fuhr er fort, „ist Ihnen allen eine bekannte Persönlichkeit. Sie werden sich erinnern, daß wir in diesem Kreise schon über ihn gesprochen haben. Wir hatten einmal gehofft, daß er uns helfen würde, die Differenzen zwischen den beiden Gruppen unserer Rasse zu vermindern.


  Er kommt freiwillig zu uns und hat angedeutet, daß er uns eine mögliche Lösung des Konfliktes vorschlagen möchte. Er hat mir nicht gesagt, worin diese Lösung besteht, und ich habe ihn direkt hierhergebracht. Es liegt natürlich bei Ihnen, ob Sie ihn sich anhören wollen oder nicht.“


  „Aber natürlich“, sagte einer von ihnen.


  Alle anderen nickten zustimmend.


  Crawford wandte sich zu Vickers um und sagte: „Sie haben das Wort.“


  Vickers trat an das Kopfende des Tisches und dachte: So weit – so gut. Hoffentlich klappt weiterhin alles. Es gab jetzt nur noch Siegen oder Verlieren.


  Er legte die Schachtel mit dem Film auf den Tisch und sagte: „Das ist nicht irgendeine infernalische Waffe, meine Herren. Das ist ein Film, den ich Ihnen mit Ihrer gütigen Erlaubnis vorführen werde.“


  Keiner lachte. Sie saßen nur da und starrten ihn an, und in ihren Gesichtern stand nur die eisige Kälte des Hasses.


  „Sie sind drauf und dran, einen Krieg zu beginnen“, sagte er. „Sie haben sich hier zusammengefunden, um zu entscheiden, ob Sie auf den Knopf drücken sollen.“


  Die weißen Gesichter schienen sich vorzulehnen, alle hatten sich ihm zugewandt.


  Einer sagte: „Entweder sind Sie sehr tapfer, Vickers, oder ein Narr.“


  „Ich bin zu Ihnen gekommen“, sagte Vickers, „um diesen Krieg zu beenden, ehe er begonnen hat.“


  Er griff in die Tasche und warf etwas auf den Tisch.


  „Das ist ein Kreisel“, sagte er. „Ein Spielzeug für Kinder – wenigstens war es das einmal. Ich möchte mich mit Ihnen über diesen Kreisel unterhalten.“


  „Ein Kreisel“, sagte jemand. „Was soll der Unsinn?“


  Aber der Bankier zu seiner Rechten meinte nachdenklich: „Ich hatte als Junge auch so einen Kreisel. Heute gibt es sie nicht mehr. Ich habe schon seit Jahren keinen mehr gesehen.“


  Er griff nach dem Kreisel und ließ ihn auf dem Tisch tanzen. Die anderen reckten die Hälse, um ihn besser zu sehen.


  Vickers blickte auf die Uhr. Immer noch planmäßig. Hoffentlich kam jetzt nichts mehr dazwischen!


  „Sie erinnern sich doch an den Kreisel, Crawford“, sagte er. „Der Kreisel, den Sie damals in meinem Hotelzimmer fanden.“


  „Ich erinnere mich“, sagte Crawford.


  „Sie ließen ihn tanzen, und er verschwand“, sagte Vickers.


  „Und er kam wieder.“


  „Crawford, warum haben Sie den Kreisel tanzen lassen?“


  Crawford fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Nun, das weiß ich eigentlich nicht.“


  „Sie haben mich gefragt, wofür der Kreisel bestimmt war.“


  „Ja, und Sie haben geantwortet, man könnte damit ins Märchenland gehen, und ich meinte darauf, vor einer Woche hätte ich gesagt, wir sind verrückt. Sie, weil Sie so etwas sagen, und ich, weil ich zuhöre!“


  „Ehe ich ins Zimmer kam, hatten Sie den Kreisel tanzen lassen. Crawford, sagen Sie mir, weshalb Sie das getan haben?“


  „Ja, sagen Sie es“, drängte der Bankier.


  „Aber ich habe es Ihnen doch schon gesagt“, meinte Crawford.


  Hinter Vickers ging eine Tür auf. Er sah sich um und erblickte eine Sekretärin, die Crawford zuwinkte.


  Pünktlich, dachte er. Es klappt wie am Schnürchen. Ann war am Telefon, und Crawford wurde aus dem Zimmer gerufen, um das Gespräch abzunehmen. Und das war genau, wie sie es verabredet hatten, denn wenn Crawford im Zimmer war, würde sein Plan scheitern.


  „Herr Vickers“, sagte der Bankier, „die Sache mit dem Kreisel interessiert mich. Welche Verbindung besteht zwischen dem Kreisel und unserem Problem?“


  „Eine Art Analogie“, erklärte Vickers. „Es gibt gewisse grundlegende Unterschiede zwischen den Mutanten und den Normalen, und die lassen sich am besten mit Hilfe eines Kreisels darlegen. Aber ehe ich das tue, möchte ich Ihnen gern meinen Film zeigen. Anschließend daran kann ich es Ihnen erklären, und Sie werden mich verstehen. Bitte entschuldigen Sie mich.“


  Er nahm die Schachtel mit dem Film. „Aber gewiß“, sagte der Bankier.


  Vickers kletterte die paar Stufen hinauf, die in die Vorführkabine führten, und ging hinein.


  Er würde sich beeilen müssen, denn Ann konnte Crawford nicht ewig am Telefon festhalten, und es war wichtig, daß er mindestens fünf Minuten aus dem Zimmer wegblieb. Er fädelte den Film ein und überprüfte sein Werk schnell noch einmal.


  Alles schien in bester Ordnung.


  Er fand den Schalter und drückte darauf, und ein blasser Lichtkegel stach wie ein Speer in das Konferenzzimmer. Auf der Leinwand vor dem Tisch war ein buntbemalter Kreisel zu sehen, der sich drehte. Die Streifen wanderten nach oben und verschwanden.


  Ein Sprecher sagte:


  „Hier sehen Sie einen Kreisel, ein ganz gewöhnliches Spielzeug, aber er zeigt eine der verblüffendsten Illusionen des menschlichen Auges …“


  Der Text war genau richtig, das wußte Vickers. Roboter-Experten hatten die richtigen Worte ausgesucht, hatten sie in genau der richtigen Reihenfolge aneinandergefügt, um ihnen den höchstmöglichen semantischen Wert zu geben. Sie würden die Aufmerksamkeit der Zuhörer festhalten, sie zwingen, den Kreisel zu betrachten und den Blick nicht von ihm zu wenden.


  Vickers ging leise die Stufen herunter und trat an die Tür. Wenn Crawford jetzt zurückkommen sollte, würde er ihn aufhalten müssen, bis alles vorüber war.


  Der Sprecher fuhr fort:


  „Wenn Sie jetzt genau hinsehen, werden Sie feststellen, wie die Farbstreifen über den Kreisel hinaufwandern und verschwinden. Ein Kind, das einen Kreisel beobachtet, könnte sich fragen, wohin sie verschwinden …“


  Er versuchte, die Sekunden zu zählen. Sie glitten endlos dahin.


  Der Sprecher sagte:


  „Jetzt sehen Sie genau hin – sie kommen herauf und verschwinden … sie kommen herauf und verschwinden – kommen herauf und verschwinden.“.


  Jetzt saßen nicht mehr annähernd so viele Männer am Tisch, nur zwei oder drei, und sie blickten so gebannt auf die Leinwand, daß sie das Verschwinden der anderen gar nicht bemerkt hatten, Vielleicht würden diese zwei oder drei zurückbleiben. Vielleicht waren sie die einzigen Nicht-Mutanten. Vickers drückte leise die Klinke nieder und ging hinaus.


  Die Stimme des Ansagers, der immer noch sagte:


  „Kommen herauf und verschwinden – sehen Sie genau hin – kommen herauf und verschwinden …“ wurde abgeschnitten.


  Crawford kam den Korridor herauf. Er sah Vickers und blieb stehen.


  „Was wollen Sie?“ fragte er.


  „Eine Frage“, sagte Vickers. „Sie haben mir zuerst keine Antwort gegeben. Warum haben Sie den Kreisel tanzen lassen?“


  Crawford schüttelte.den Kopf. „Ich verstehe es nicht, Vickers. Das gibt keinen Sinn, aber ich war selbst einmal in diesem Märchenland. Ganz wie Sie. Ich habe mich daran erinnert, nachdem ich von Ihnen weggegangen war. Vielleicht waren Sie es, der mich daran erinnert hat, ich weiß es nicht. Ich habe einmal auf dem Boden gesessen und hatte dem Kreisel zugesehen und mich gefragt, wohin die Streifen verschwanden. Ich interessierte mich so stark für sie, daß ich ihnen gefolgt sein muß, denn ich befand mich plötzlich in einem Märchenland. Dort gab es eine Menge Blumen, und ich pflückte eine ab, und als ich zurückkam, hatte ich sie immer noch in der Hand. Und daher wußte ich, daß ich wirklich in einem Märchenland gewesen war, denn es war gerade Winter, und es gab gar keine Blumen. Als ich sie der Mutter zeigte …“


  „Das reicht“, unterbrach ihn Vickers. „Mehr brauche ich nicht,“


  Crawford sah ihn starr an. „Sie glauben mir nicht?“


  „Doch.“


  „Was haben Sie denn, Vickers?“


  „Nichts, gar nichts“, sagte Vickers.


  Es war also doch nicht Ann Carter gewesen!


  Flanders und er und Crawford – sie waren die drei, auf die das Leben des echten Jay Vickers aufgeteilt war.


  Und Ann?


  Ann trug in sich das Leben des Mädchens, das mit ihm durch das verzauberte Tal gegangen war – das Mädchen, an das er sich als Kathleen Preston erinnerte, das aber bestimmt einen anderen Namen trug. Denn Ann erinnerte sich an das Tal, und sie war im Frühling mit einem jungen Mann durch das Tal gegangen.


  Vielleicht gab es auch mehrere ,Anns’. Vielleicht auch drei, so wie es drei von ihm gab, aber das hatte nichts zu sagen. Vielleicht hieß Ann Carter wirklich Ann, so wie er wirklich Jay Vickers hieß. Vielleicht bedeutete das, daß am Ende sein Bewußtsein und das Anns übrigbleiben würde, man es wieder in den rechtmäßigen Körper zurück verpflanzte.


  Und jetzt durfte er Ann auch lieben, denn sie war eine Person für sich und nicht ein Teil von Ihm.


  Ann – seine Ann – war mit ihm zur Erde zurückgekehrt, um ein Telefongespräch zu führen und Crawford aus dem Zimmer zu locken, damit er nicht erkannte, daß der Kreisel auf der Leinwand eine Gefahr bedeutete, und jetzt war sie wieder in die andere Welt zurückgegangen und nicht mehr in Gefahr.


  „Alles ist gut“, sagte Vickers.


  Bald würde auch er zurückgehen, und Ann würde auf ihn warten. Sie würden glücklich sein, so wie sie es gesagt hatte, als sie damals auf einem Hügel bei Manhattan auf die Roboter gewartet hatten.


  „Also“, sagte Crawford, „dann gehen wir jetzt hinein.“


  Vickers hielt ihn auf. „Das hat keinen Sinn.“


  „Keinen Sinn?“


  „Ihre Direktoren sind nicht mehr da“, sagte Vickers. „Sie sind in der zweiten Welt. Sie wissen schon, in der Welt, die die Träumer an allen Straßenecken predigen.“


  Crawford blickte ihn starr an. „Der Kreisel!“


  „Stimmt!“


  „Wir werden von neuem beginnen“, sagte Crawford. „Ein neues Direktorat, ein neues …“


  „Sie haben keine Zeit mehr“, sagte Vickers. „Mit dieser Erde ist es Schluß. Die Leute fliehen von ihr. Selbst diejenigen, die zurückgeblieben sind, werden nicht mehr auf Sie hören, werden sich weigern, für Sie zu kämpfen.“


  „Ich bringe Sie um, Vickers!“ sagte Crawford. „Ich bringe Sie um!“


  „Nein, das werden Sie nicht tun.“


  Sie standen schweigend da und sahen sich in die Augen.


  „Nein“, sagte Crawford. „Nein, ich denke, das werde ich nicht tun. Ich sollte es tun, aber ich kann nicht. Warum kann ich Sie nicht töten, Vickers?“


  Vickers berührte den großen Mann am Arm. „Komm, Freund!“ sagte er leise. „Oder soll ich Bruder sagen?“


  


  ENDE


  


  Nachdruck des Buchromans


  RING UM DIE SONNE
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